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Buchinfo:



Vorsichtig gehe ich weiter, tiefer zurück ins Moor. Plötzlich knackt es wieder. Instinktiv hebe ich einen abgebrochenen Ast auf, der vor mir liegt. Er ist glitschig vom Regen und nicht sehr dick, aber besser als gar nichts. Langsam drehe ich mich ein paar Mal um mich selbst, aus irgendeinem Grund renne ich nicht weg, obwohl das vermutlich das Vernünftigste wäre. Mit jedem Schritt vorwärts erkenne ich mehr Details, und etwa zwei Meter davor begreife ich endlich, dass das Bündel unter dem Busch nicht einfach nur ein Haufen weggeworfener Kleider ist.

Es ist ein Körper.

Ein Mädchen.

Eine Tote?



Grauer Nebel liegt über dem Moor, als Harpers Cousine Elsa überfallen wird. Ein Aschenputtelzitat – das ist die einzige Spur, die der Täter bei der jungen Tänzerin hinterlassen hat. Während die Polizei fieberhaft nach ihm fahndet, geht die Angst in dem kleinen Städtchen um. Nur Harper will nicht tatenlos abwarten. Sie beginnt Fragen zu stellen und schwebt bald selbst in Gefahr. Denn der Täter hat schon das nächste Opfer im Visier …



Nie war das Böse so märchenhaft schön
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Für Franziska –

die festhält an Tugenden wie

Enthusiasmus und Hilfsbereitschaft, 

ganz gleich, wie stürmisch

die Zeiten auch sind.
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Es ist einer dieser Tage, an dem sich der Sommer von seiner gefährlichen Seite zeigt. Der Wind peitscht roten Staub über die Auffahrt, und über uns ziehen sich dunkle Wolken zusammen. Blitzschwer und unheilvoll.

Jeden Moment wird es wie aus Eimern gießen, trotzdem können Mutsch und ich uns nicht überwinden, die letzten Meter vom Auto bis zum Haus zu laufen. Stattdessen hocken wir wie zwei Verbrecher im Wagen und beobachten die blaue Eingangstür mit dem schweren Messingtürklopfer, einem Löwen mit Ring im Maul, der uns aus finsteren kleinen Augen entgegenstarrt.

»Vergiss nicht, was wir besprochen haben, Harper«, sagt Mutsch und umklammert mit weißen Fingern das Lenkrad, während der Rauch ihrer Zigarette gegen die Frontscheibe des Toyotas schlägt. Ihre braunen Augen sind zu Schlitzen zusammengekniffen.

»Aber ja«, erwidere ich. »Wenn jemand fragt, ist die Antwort: Es geht uns hervorragend, deine Aufträge waren nie besser, alle Kunden zahlen pünktlich, in der Schule läuft es wie geschmiert und überhaupt ist das Leben das reinste Paradies. Irgendwas vergessen?«

»Kommt ungefähr hin. Und lass Oma bloß nicht wissen, dass sie dich aus dem Biologieunterricht geschmissen haben, weil du Edgar als Anschauungsobjekt mitgebracht hast!«

Ich werfe einen Blick auf den Rücksitz, aber Edgar und Tennessee sind still, wahrscheinlich hat sie das näher kommende Gewittergrollen verschreckt. Nicht einmal ihre rosafarbenen Schwänze sind zwischen den Sägespänen zu sehen.

»Ehrlich, Mutsch, ich verstehe nicht, warum wir nicht woanders hingefahren sind«, sage ich zu meiner Mutter und stecke einen Finger zwischen die Gitterstäbe des Käfigs, aber auch das lockt Edgar und Tennessee nicht an.

»Freust du dich denn nicht auf Elsa?«

»Doch. Schon. Trotzdem hätten wir auch mal nach Italien fahren können anstatt in Großmutters Geisterhaus.« Seufzend drehe ich mich wieder nach vorn.

Vor uns erhebt sich das Anwesen, in dem Mutsch aufgewachsen ist und das meiner Vorstellung von einem Schreckenshaus mit Gespenstern schon recht nahe kommt. Der wilde Wein, der an der Fassade emporklettert, zittert im Wind. Wie Finger graben sich seine hundert Enden in die alten Backsteinmauern, um sich nach oben zu ziehen, und selbst das Dach ist damit überwuchert.

Kein Wunder, das Haus ist schon alt, mindestens zweihundert Jahre, und irgendwann hat Großmutter es aufgegeben, gegen den Wein anzukämpfen, weil das Grundstück einfach viel zu groß ist. Allein das Herrenhaus, vor dem wir parken, besitzt zwei Flügel mit einem L-förmigen Grundriss. Im vorderen Teil wohnt Großmutter, im hinteren Teil haben sich Tante Luise, Onkel Gerhard und meine Cousine Elsa eingerichtet. Mutschs altes Kinderzimmer liegt im ersten Stock im Vorderhaus, aber das Fenster ist kaum noch zu erkennen, denn die Ranken bedecken es fast vollständig. Rosenbüsche säumen den Sockel des Gebäudes und jedes Jahr ruiniere ich mir mindestens eine Hose durch ihre riesigen Dornen. Von meinen Waden und Händen ganz zu schweigen.

In einiger Entfernung steht das Gästehäuschen, eine Miniaturausgabe des Geisterhauses; genauso alt, genauso eingeschnürt in Kletterpflanzen und aus dem gleichen verwitterten roten Backstein unter dem wuchernden Grün, aus dem auch so viele andere Gebäude in Mahnburg bestehen. Früher gab es im Ort viel Industrie, aber heute zeugen davon nur noch das Sägewerk und die engen Häuser mit den kleinen Fenstern, in denen es nie richtig hell wird.

Mein Blick sucht die alten knorrigen Eichen, die das weitläufige Grundstück wie eine lebendige grüne Mauer umschließen und ihre Schatten in unsere Richtung werfen.

Dahinter beginnt das Geißelmoor. Und mit ihm die Geschichten, die sich darum ranken. Die Mahnburger lieben ihre Gruselmärchen vom Moor, die sie stets mit einem Lachen erzählen, das nie ganz echt klingt. So, als wollten sie sich selbst Mut damit machen.

Seit Jahrhunderten liegt das Geißelmoor unverändert am Rand des Orts. Abgenagte Birkenstämme ragen wie bizarre Kunstobjekte in den Himmel, und unter der trügerischen feuchtschimmernden Oberfläche lauert eine dunkle, eisige Tiefe, die alles verschlingt, was ihr zu nahe kommt. Nur wenige Menschen wissen, dass das Moor nicht deshalb so gefährlich ist, weil man schnell in ihm versinkt, sondern weil unter der Oberfläche eine so starke Kälte herrscht, dass man in kürzester Zeit bewegungsunfähig wird.

Wehe dem Ahnungslosen, der einen Schritt vom festen Weg abkommt, er wird ein vorschnelles Ende finden.

Begierig wartet das Moor auf die Leichtsinnigen, die jene Warnschilder ignorieren, die entlang der Grenze aufgestellt sind. GEFAHR!, steht auf jedem von ihnen. Rot auf weißem Grund.

Ich wende das Gesicht ab und schaue wieder nach vorn auf das Haus. Niemals zuvor hat mich der Anblick der warnenden Baumriesen am Rand des Grundstücks beunruhigt, doch an diesem Tag ist irgendetwas anders. Schon seit wir zu Hause abgefahren sind, kann ich diesen kalten Klumpen in meinem Magen spüren, der nicht verschwinden will, ganz gleich, wie viel heißen Raststättenkaffee ich in mich hineinschütte.

Um in der Nähe eines Moors zu leben, braucht man ein gewisses Naturell, sagt Mutsch immer, wenn sie jemand fragt, warum sie aus Mahnburg weggezogen ist. Was sie wirklich meint, ist, dass man ein bisschen seltsam im Kopf sein muss, weil man es ja sonst nicht ertragen könnte, in der Nähe dieses Schlunds zu leben.

Sie hat das Moor nie gemocht.

Ich dagegen schon. Ich kenne das verschlungene Muster seiner Wege wie die Linien auf meiner Hand und der unsichere Gang über den schwankenden Torf macht jeden Streifzug dort zu einem kleinen Abenteuer.

Nervös spiele ich mit dem Reißverschluss meines Rucksacks, den ich auf den Knien balanciere, und wenn ich könnte, würde ich wahrscheinlich genauso mit dem Schwanz zittern wie Edgar und Tennessee. Neben mir atmet Mutsch noch einmal tief durch, bevor sie die alte, zerkratzte Sonnenbrille vom Flohmarkt aus ihrem Trenchcoat fingert und aufsetzt. Dabei trägt sie die Brille nur, weil es Großmutter ärgert. Denn eigentlich ist gar keine Sonne hinter den schwarzen Wolken zu sehen.

Mit dem Mittelfinger schiebt sie die Brille auf ihrer schmalen Nase nach oben und fragt: »Bereit?«, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken, obwohl ich alles andere als bereit bin.

Mit klammen Fingern greife ich nach dem Türöffner, und kaum ist die Autotür einen Spaltbreit offen, schlägt mir auch schon der erdige, nasskalte Geruch des Moors entgegen und verfängt sich spinnwebengleich in meinen Haaren.

Unter meinen Stiefeln knirscht der Kies, die ersten Tropfen fallen schon auf unsere Köpfe, als wir auf das Herrenhaus zurennen, und nicht einmal ein Dutzend Schritte braucht es, bis wir klitschnass sind. Das schwere braune Haar, das ich von Mutsch geerbt habe, zieht meinen Kopf nach vorn, und von der Nasenspitze perlt der Regen auf meine Stiefel. Unangenehm kühl kriecht mir die Feuchtigkeit in den Kragen und in meinem Magen verdichtet sich der kalte Klumpen zu Eis.

»Ich wette, sie haben das Auto längst gehört und lassen uns absichtlich hier draußen stehen«, sagt Mutsch ungehalten, während wir triefend auf der Fußmatte stehen und darauf warten, dass uns jemand ins Haus lässt. Mit dem Daumen drückt sie energischer auf den Klingelknopf, bis hinter der Tür endlich Schritte zu hören sind.

Als sie sich öffnet, ertönt Großmutters tiefe Stimme: »Nur weil du wie eine Verrückte klingelst, kann ich trotzdem nicht schneller laufen, Susan.« Sie steht im Türrahmen und versperrt uns den Weg ins Trockene. Dabei sieht sie kritisch auf uns herab, ihre gerade schmale Nase scheint wie ein Zeigefinger auf uns gerichtet. An diesem Tag ist sie in einen cremefarbenen, maßgeschneiderten Hosenanzug gekleidet, der ihre Strenge unterstreicht, und um ihren Hals windet sich eine zweireihige Perlenkette. Noch immer überragt sie uns alle. Mutsch und ich haben die Hoffnung längst aufgegeben, dass ich eines Tages größer sein werde als sie.

Ein bisschen erinnert sie mich an die Bäume, die den Ort vom Moor trennen – hochgewachsene Wächter.

»Trägt man das jetzt so?«, fragt sie spitz und lässt den Blick abschätzig über meine graue Fliegerjacke mit den abgewetzten Ellbogen gleiten, die Mutsch und ich in einem Secondhandshop gefunden haben und in die ich immer noch reinwachse. Die Ärmel sind bis zum Ellbogen hochgeschoben, weil sie mir sonst ständig über die Handgelenke rutschen.

Angriffslustig senke ich das Kinn und stecke die Hände in die Hosentaschen, wodurch mir der Rucksack von der Schulter rutscht. »Mir gefällt’s«, murmle ich, doch bevor ich noch mehr erwidern kann, sagt Mutsch auch schon: »Komm«, und schiebt mich an Großmutter vorbei in den Flur. Dabei ist ihr Mund zu einem schmalen Strich verzogen, und Großmutter muss an die Wand treten, um nicht mit unseren nassen Klamotten in Berührung zu kommen. Unsere Schuhe erzeugen kleine Seen auf dem schwarz-weiß gefliesten Fußboden.

»So eine Sauerei«, regt sich Großmutter auf, aber darauf reagieren wir erst gar nicht.

Im Haus herrscht ein flackerndes Dämmerlicht, das die alten Blumenmuster auf der Tapete verschwimmen lässt. Eigentlich sind es ganz schöne Tapeten, beinahe wie aus Stoff, aber die abgebildeten Ranken verblassen immer mehr zu einem hässlichen Mintgrün, und die Blüten welken schlammlila dahin. An mancher Stelle kommen sogar Stockflecken durch. Das ist die Nähe zum Moor, die Luftfeuchtigkeit bekommt dem Papier nicht.

Da hilft es auch nicht, dass Mutsch sich schüttelt wie ein Hund und Regentropfen an die Wand spritzt, während sie ihren Trenchcoat auszieht, den sie schwungvoll über einen Messingarm an der Garderobe wirft. Ungehalten schnalzt Großmutter mit der Zunge.

»Ich muss noch Edgar und Tennessee aus dem Wagen holen«, fällt mir da ein, und ich lasse den Rucksack unter die geschwungene Holztreppe fallen, die ins Obergeschoss führt, bevor ich in den kalten Regen zurückrenne.

Im Eiltempo öffne ich den Wagen und zerre den Käfig von der durchgesessenen Rückbank. Von Edgar und Tennessee ist jedoch noch immer nichts zu sehen. Wahrscheinlich verstecken sie sich in ihrem Holzhäuschen vor dem Gewitter draußen und dem, das mit Sicherheit bald im Haus folgen wird.

So schnell ich kann, schleppe ich den Käfig zu der geöffneten Haustür, wo Großmutter sich anscheinend nicht entscheiden kann, wen sie zuerst finster anstarren soll: Mutsch, die noch immer die Sonnenbrille auf der Nase hat, oder mich, weil ich ihr Ratten ins Haus bringe.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelt sie, aber so, dass es alle hören können.

Seit ich denken kann, verbringen wir die Sommerferien in Mahnburg bei Großmutter, obwohl sich Mutsch jedes Mal mit ihr streitet. Meistens über meine Erziehung, denn in Großmutters Augen bin ich zu ungestüm. Zu seltsam. Eben eigenartig für ein Mädchen in meinem Alter. Weil ich Ratten als Haustiere habe, Kleider nur unter Androhung von Taschengeldentzug anziehen würde und in meinem Portemonnaie ein Bild von Melli Beese steckt, der ersten Frau, die in Deutschland eine Pilotenlizenz erhalten hat. Großmutter nennt mich öfter Rabauke als bei meinem Namen.

Hinter ihrem Rücken grinst Mutsch gerade zufrieden und schiebt endlich die Brille nach oben ins Haar. »Wollen wir?«, fragt sie übertrieben fröhlich, während sie sich schon umdreht und in die Küche davonstakst, sodass Großmutter und mir nichts anderes übrig bleibt, als ihr zu folgen. Großmutter ist so beschäftigt damit, mit ihrem Blick ein Loch in Mutschs Rücken zu brennen, sie merkt nicht einmal, dass ich noch meine Stiefel anhabe, die nasse Spuren auf dem Fußboden hinterlassen.

In der Küche stelle ich den Käfig auf dem blitzblank geputzten Küchentisch ab, und zum ersten Mal höre ich ein klägliches Fiepen, wahrscheinlich von Edgar. Er ist der ängstlichere von beiden, obwohl er fast doppelt so breit ist wie Tennessee.

Mit einem Seufzer lässt sich Mutsch auf einen der alten, knarzenden Stühle fallen, die vermutlich schon den Ersten Weltkrieg erlebt haben. Genauso wie der unsägliche Büfettschrank mit den Spitzenvorhängen an den Glastüren und die Küchenwaage, deren verschiebbare Gewichte bereits Rost ansetzen. Es riecht schwach nach Sellerie und Kaffee, der fertig gebrüht in einem Kessel auf dem Büfett steht.

Auch im Innern des Hauses fühlt sich die Luft feucht und schwer an, als hätte das Moor seinen Atem zwischen die Wände gehaucht.

Ohne zu fragen, gießt Großmutter zwei Tassen Kaffee ein. Eine davon stellt sie vor Mutsch auf den Tisch, während ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trete, denn ich frage mich, wo Elsa bleibt. Sonst ist sie immer die Erste, die uns begrüßt, aber heute hat sie wohl das Klingeln überhört.

»Ich habe euch das Gästehäuschen eingerichtet«, sagt Großmutter nach einem Moment, woraufhin Mutsch grummelig fragt: »Warum denn das? Sonst sind wir doch auch immer in meinem alten Zimmer untergebracht.«

Und da geschieht plötzlich etwas, das ich noch nie zuvor gesehen habe: Großmutter sieht zur Seite und wirkt nervös.

Das fällt auch Mutsch auf. Sie stellt ihre Tasse so energisch ab, dass der Kaffee auf den Unterteller schwappt. »Ist etwas passiert?«

»Wir haben einfach gedacht, es ist besser, wenn Elsa ein bisschen Ruhe hat …«

»Elsa?«

»Nun … Vor ein paar Wochen … Wir wollten euch nicht beunruhigen, es ist ja auch nichts Lebensbedrohliches geschehen … Aber ihr solltet euch vielleicht wappnen, Elsa ist nicht …«

Sie kann den Satz nicht beenden, denn auf dem Flur quietscht die Schwingtür, die in den hinteren Flügel des Gebäudes führt, und schon schallt es laut »Harper!« über den Gang. Keine zwei Sekunden später taucht Elsa in der Türöffnung zur Küche auf. Sie hat wohl einfach länger gebraucht, denke ich noch, bevor mir zwei Dinge zugleich auffallen. Das Erste sind ihre abgeschnittenen Haare.

Das Zweite ist der dicke Verband an ihrem linken Fuß.
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Elsa ist zierlich, die reinste Fee. Dunkelblondes Haar, große tintenblaue Augen und Handgelenke so dünn wie Hühnerknochen. Sagt sie jedenfalls selbst darüber. Niemand hat je daran gezweifelt, dass sie eines Tages die Hauptrolle in Schwanensee tanzen wird, genau so wie sie es im Alter von vier Jahren während ihrer ersten Ballettstunde in die Welt krakeelt hat. Seit Jahren trainiert sie wie besessen dafür.

Aber irgendwie ist aus der Schwanenprinzessin plötzlich eine Amazone geworden.

Zierlich ist sie zwar immer noch, aber das feine, lange Feenhaar ist verschwunden und hat einem kurzen, fransigen Durcheinander Platz gemacht, das aussieht, als hätte sich Elsa die Haare selbst geschnitten.

Ohne Spiegel und mit einer stumpfen Schere.

Die zarten Blumenkleider, die bisher ihren Ballerinakörper umweht haben, sind einer alten, löchrigen Jeans und einem karierten Hemd mit roten Flecken gewichen. Mit derselben rostroten Farbe hat sie sich eine Maske um die Augen gemalt, die ihr Gesicht zu einer Furcht einflößenden Fratze macht.

»Mein Gott, was hast du jetzt wieder angestellt?«, entfährt es Großmutter bei diesem Anblick, doch Elsa zuckt nur mit den Schultern, als wäre ihr Aufzug vollkommen normal. Ihre blauen Augen funkeln in dem wild gewordenen Rot.

»Das ist nur Wasserfarbe«, sagt sie ruhig. »Ich male.«

»Mit dem Gesicht?«, frage ich, aber auch das erntet nur ein weiteres Schulterzucken.

»Was ist denn passiert?«, will Mutsch wissen und deutet auf den Verband, der bei Elsa kein seltener Anblick ist. Blaue Zehen, Schwellungen und abgebissene Fingernägel gehören ebenso zu ihrem harten Ballettalltag wie ein strenger Ernährungsplan. Ich glaube, sie hat keinen Quarkkuchen mehr gegessen, seit sie in die Schule gekommen ist. Tante Luise passt auf wie ein Luchs, dass wir ihr zum Geburtstag keine Süßigkeiten schenken. Und selbst an Weihnachten muss Elsa alle Schokoladenmänner abgeben, die sie bei irgendwelchen Feiern oder in Geschäften geschenkt bekommt.

Auf Mutschs Frage senkt sich eine drückende Stille über die Küche, und die einzigen Geräusche, die wir hören, sind der Regen, der gegen die Fenster trommelt, das Donnergrollen und unser angestrengtes Atmen.

»Elsa ist überfallen worden«, sagt Großmutter nach einer Weile leise. »Vor einigen Wochen …« Sie atmet ein paar Mal tief durch, als würde ihr das Sprechen schwerfallen, und geht zum Büfettschrank hinüber, um einen Zettel aus der obersten Schublade herauszuziehen, die wieder einmal klemmt, weil sich das Holz in der feuchten Luft verzogen hat. Von meinem Platz aus kann ich sehen, dass ihre Finger zittern, als sie an der Schublade ruckelt.

Der Zettel entpuppt sich als zerknitterter Zeitungsausschnitt, den sie Mutsch mit der Spitze ihres Zeigefingers über den Tisch schiebt, als wäre er giftig.

Die ganze Zeit über bleibt Elsa regungslos neben mir stehen, aber ich kann die Wärme, die von ihr ausgeht, auf meinem Arm spüren. Amazonenfeuer, denke ich, und wie bestellt dringt wieder ein leises Fiepen aus dem Käfig, um die Stimmung noch ein bisschen dramatischer zu gestalten.

Elsa hat die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten geballt und lässt Mutsch nicht aus den Augen, als diese den Artikel liest und ihr Gesicht dabei erst weiß und dann rot wird. Beunruhigt stelle ich mich hinter sie, um über ihre Schulter mitzulesen.

… bewusstlose 14-Jährige am Rand des Geißelmoors … erst betäubt und ihr dann mit einem Skalpell … die große Zehe des linken Fußes amputiert …

Weiter komme ich nicht, denn mein Blick richtet sich wie ferngesteuert auf den Verband an Elsas Fuß, und die Kälte aus meinem Magen kriecht plötzlich auf mein Herz zu, das hart gegen die Rippen schlägt.

»Das kann doch nicht wahr sein …«, presst Mutsch hervor und springt auf. Dabei wirft sie den Stuhl um, der krachend zu Boden fällt. Aber das kümmert sie nicht, denn sie stürzt auf Elsa zu und nimmt sie fest in die Arme, als könne sie nur mit ihrem Körper alles Schlechte in der Welt von ihr abwenden – während ich noch immer starr und stumm neben ihnen stehe. Fassungslos darüber, dass etwas so Ungeheuerliches ausgerechnet Elsa passiert sein soll.

Das hört man doch sonst nur in den Nachrichten; es geschieht einem nicht selbst oder den Leuten, die einem nahestehen …

Auch Großmutter scheint nicht so recht zu wissen, was sie sagen soll, denn sie setzt sich trotz des Rattenkäfigs an den Küchentisch und stützt den Kopf in die Hände. Auf einmal sieht sie alt aus. Aus der strengen Wächterin dieses Anwesens ist eine erschöpfte Greisin geworden, deren Haar schlohweiß ist. Ich habe sie noch nie so hilflos gesehen.

»Wer macht denn so etwas?«, flüstert Mutsch in Elsas Amazonenhaar, und nur zögernd löst sie sich von ihr, um ihr Gesicht in beide Hände zu nehmen. Tapfer lächelt sie auf Elsa herab, aber die erwidert das Lächeln nicht. »Ich … kann das gar nicht begreifen …«

»Die Polizei tappt noch im Dunkeln«, berichtet Großmutter weiter. »Man weiß nicht viel mehr, als in der Zeitung stand. Er war sehr vorsichtig …« Mit bebender Stimme bricht sie ab, aber Elsa redet für sie weiter, nüchtern und distanziert, so als würde es gar nicht um sie, sondern um irgendein fremdes Mädchen gehen.

»Es ging zu schnell. Er ist von hinten gekommen und hat mir einen Lappen aufs Gesicht gedrückt. Mit Chloroform … wie in den alten Krimis, die Paps so gerne guckt. Aber der Täter muss sich damit ausgekannt haben, weil …« Sie deutet mit der Hand auf den bandagierten Fuß. » … wegen der Amputation. Ich bin ja nicht verblutet oder so.«

Bei dem Wort Amputation erfasst die kriechende Kälte endgültig mein Herz, das sich schmerzhaft zusammenzieht. Ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendjemand Elsa überfallen und ihr etwas so Schreckliches antun sollte. Sie ist der reinste Sonnenschein, aber nicht auf diese gefakte Art. Nein, Elsa ist echt. Sie hat nie ein schlechtes Wort über irgendwen verloren. Es gibt niemanden, der sich ihrem Feencharme entziehen kann.

Dachte ich jedenfalls bis heute.

»Hatten wir nicht vereinbart, dass wir nicht mehr über diese Sache reden wollen?«, kommt es da plötzlich von der Tür, und wie auf Kommando drehen wir die Köpfe.

Mit verschränkten Armen lehnt Tante Luise am Türrahmen, die Mundwinkel nach unten gezogen, der Blick ihrer blauen Adleraugen anklagend auf Elsa gerichtet. Sie ist barfuß, weshalb sie niemand kommen gehört hat. Ihr einfarbiges rotes Kleid zeigt, wie schlank sie ist, und obwohl sie Mutsch ziemlich ähnlich sieht, weil sie Schwestern sind, ist alles an ihr ein bisschen gerader: das Haar, die Nase und auch die Haltung.

»Wieso habt ihr uns denn nicht angerufen?«, will Mutsch von ihr wissen, ohne Guten Tag zu sagen. Dass sie auf Krawall gebürstet ist, kann ich beinahe riechen.

»Was hättest du denn machen wollen?«, erwidert Tante Luise ungehalten, während sie näher tritt und missmutig auf den Käfig schaut, in dem sich langsam etwas regt. »Es ist ja nicht mehr zu ändern. Wir können nur hoffen, dass die Polizei den Täter schnell findet, damit er nicht noch weiteres Unglück über andere Leute bringt.«

»Wie kannst du das nur so abtun, Luise?« Ein bisschen hilflos schaut Mutsch zu Elsa, der das ganze Gespräch unangenehm zu sein scheint, denn sie sieht aus wie ein Tier in der Falle. Hektisch huscht ihr Blick hin und her auf der Suche nach einem Fluchtweg. Dabei ähnelt sie ein bisschen Edgar, wenn ich ihn in einer unbekannten Umgebung aus dem Käfig nehme.

»In einer Familie sollte man über solche Sachen doch Bescheid wissen.« Mutsch lässt nicht locker und wird nun lauter: »Das ist doch keine Kleinigkeit!«, woraufhin Elsa mich bei der Hand nimmt und aus der Küche zerrt. Schon erheben sich hinter uns die Stimmen in einem wütenden Wirbelsturm, gegen den das Gewitter draußen wie eine sanfte Brise wirkt.

Keine drei Minuten hat es gedauert, bis sich Tante Luise und Mutsch wieder in die Wolle kriegen. Das ist schnell. Selbst für sie und dafür, dass sie im Streiten miteinander einige Erfahrung haben.

Tante Luise ist sechs Jahre älter als Mutsch, aber natürlich hat sie mit dem Kinderkriegen gewartet, bis sie verheiratet gewesen ist. Sie ist nicht einfach mit siebzehn von zu Hause abgehauen und war mit achtzehn schwanger, nein, Tante Luise hat alles genau so gemacht, wie es Großmutter für richtig hält. Sie hat eine ordentliche Festanstellung, einen ordentlichen Ehemann und eine hochbegabte Tochter, die sie auch nie in einer Fliegerjacke und Springerstiefeln herumlaufen lassen würde. Weil Elsa eben etwas Besonderes ist und das auch alle wissen sollen. Seit ich denken kann, heißt es in unserer Familie immer: Elsa wird es mal zu etwas bringen. Über mich sagt das keiner, aber das macht mir nichts, weil ich mir immer denke, dass wir ja nicht alle solche Überflieger sein können, sonst wäre das Besondere ja nur noch das Normale.

»Gehen wir in mein Zimmer«, sagt Elsa mitten in meine Gedanken hinein und zieht mich mit in den anderen Flügel des Hauses. Hinter uns schwingen die beiden Türblätter sanft hin und her, während wir den langen Flur entlanggehen, an dessen Wänden sich im Licht der alten Lampen unsere Schatten bilden und uns hinterherkriechen. Durch den Verband sieht Elsas Schatten wie ein groteskes Ungeheuer mit Klumpfuß aus. Trotzdem ist sie erstaunlich schnell, dafür, dass sie die Verletzte ist und ich die Gesunde.

Auf dem schwarz-weißen Fliesenboden quietschen die feuchten Sohlen meiner Stiefel unangenehm in der drückenden Stille des Hauses, und irritiert fragt Elsa über die Schulter: »Ist dir nicht zu warm in den Dingern?«

»Nö.«

Langsam steigen wir die breite, ausgetretene Treppe nach oben, wobei Elsa jede Stufe einzeln erklimmen muss, so wie es kleine Kinder tun, die noch nicht sicher laufen können. An der Wand neben der Treppe hängen alte Fotos von Familienmitgliedern, die schon lange vor meiner Geburt gestorben sind. Trotzdem kenne ich ihre Namen, weil Großmutter es wichtig findet, zu wissen, woher man kommt. Nur das Bild von Urgroßvater Heinz hängt nicht an der Wand, der hat nämlich noch als Scharfrichter gearbeitet.

Auf dem Treppenabsatz angekommen, muss Elsa erst einmal verschnaufen, bevor sie weitergeht, weil das Treppensteigen sie offenbar doch mehr schafft als das Laufen.

Ihr Zimmer liegt am Ende des Ganges, die weiß gestrichene Tür hat drei Klinken, die einem sofort ins Auge fallen. Eine ist aus Messing, eine aus lackiertem Holz und die dritte aus angelaufenem Silber. Aber nur eine davon funktioniert. Niemand kann sich mehr daran erinnern, wer sich diesen Spaß erlaubt hat, vermutlich Großonkel Hans, denn Großmutter behauptet, Mutsch hätte ihren eigenartigen Sinn für Humor von ihm. Ich hoffe sehr, dass sie nicht noch mehr von ihm geerbt und an mich weitergegeben hat, denn er war dick und hatte eine Glatze.

»Weißt du’s noch?«, fragt Elsa mich grinsend, als wir vor der Tür stehen, und deutet auf die Klinken, die schon ganz abgenutzt sind.

Zielsicher greife ich nach der untersten, der aus Messing. Es gibt ein quietschendes Geräusch, als sich die Tür öffnet – wie im Film, kurz bevor jemand aus einer dunklen Ecke springt – und ich trete in Elsas Reich ein.

Das ich kaum wiedererkenne.

Das Zimmer hat genau wie Elsa eine Wandlung durchgemacht. An der apfelgrünen Tapete zeigen sich helle Flecken, wo früher Poster mit Balletttänzern hingen. An einigen Stellen sind sogar noch die Ecken mit dem Klebeband zu sehen. An der Übungsstange, die an einer Wand befestigt ist, hängen jetzt Klamotten, und auch Elsas Pokale sind vom Fensterbrett verschwunden. Stattdessen liegen dort CDs und Schulhefte. Nichts erinnert mehr daran, dass sie getanzt hat.

Dafür liegen jetzt auf dem weinroten Teppich ein Dutzend Bilder mit wilden Farbklecksen; unzählige Pinsel stecken in einem schmutzigen Wasserglas, das gefährlich schief auf einem Stapel Bücher steht und jeden Moment abzustürzen droht.

»Ich dachte, ich probier mal was Neues aus«, sagt Elsa und schließt die Tür hinter uns. »Jetzt, wo ich nicht mehr tanzen kann.«

»Das wird sicher wieder …«

»Nein, wird es nicht. Die Zehe ist ab, wie soll ich da drauf stehen? Das mit dem Ballett hat sich erledigt.«

Was soll ich darauf antworten? Mutsch ist die, die gut mit Worten kann, ich bin eher die, die unüberlegt etwas tut. Deshalb ist sie ja auch Übersetzerin und ich nur mittelmäßig in Deutsch, weil ich ständig die Themen in meinen Aufsätzen verfehle.

Ich wünschte, ich hätte jemanden, der mir Elsas Blicke übersetzt, damit ich weiß, was ich sagen muss, um ihr zu helfen.

Aber Blickdolmetscher gibt es nicht, deshalb versuche ich es am Ende mit einem blöden: »Tut’s sehr weh?«

»Nicht mehr als sonst, wenn ich mir was verstaucht habe. Die Ärzte sagen, ich spüre meine Zehe vielleicht ein Leben lang. Phantomschmerz heißt das. Das passiert, wenn Leute ein Bein verlieren oder so. Es fühlt sich an, als wäre es immer noch da.« Sie legt den Kopf schief. »Komisch, was?«

Mir wird ganz schlecht. Bevor ich anfange zu heulen, hebe ich lieber eins der Blätter vom Boden auf.

»Sag nichts. Ich weiß, ich bin nicht besonders gut.«

»Nein, wohl nicht«, gebe ich ehrlich zu. »Was soll das sein?« Ich drehe das Blatt.

»Ursprünglich sollte es eine Katze werden, aber jetzt ähnelt es mehr einem fetten Wurm.«

»Ja, es hat keine Beine.«

Kichernd nimmt Elsa mir das Blatt aus der Hand und wirft einen mitleidigen Blick darauf. »Armes Ding, so wird sie keine Mäuse jagen können. Tja, sieht ganz so aus, als hätte ich nur dieses eine Talent gehabt. Singen kann ich jedenfalls auch nicht.«

»Du wirst bestimmt etwas Neues finden, das dir genauso viel Spaß macht.«

Auf einmal sieht sie mich unergründlich an, und für einen kurzen Moment ist der rot umrandete Blick ein Leuchtfeuer, das sich in mich hineinbrennt. Doch genauso schnell, wie es entflammt ist, erlischt es auch wieder. Dann lacht sie laut auf und wirft das Bild zur Seite, und ich frage mich schon, ob ich mir diesen seltsamen Ausdruck in ihrem Gesicht vielleicht nur eingebildet habe.

Mutsch behauptet immer, ich hätte den Instinkt eines Tieres – ein sechster Sinn wie bei deinen Ratten – und der hat mir heute früh schon eingeflüstert, dass es ein seltsamer Tag werden wird. Genauso wie er mir jetzt sagt, dass hier irgendetwas merkwürdig ist.

Mit einem Schnaufen lässt sich Elsa aufs Bett fallen und sieht durch das Fenster nach draußen, wo der Regen inzwischen zu einer wahren Sintflut geworden ist. »Willst du wissen, was auf dem Zettel stand, den die Polizei bei mir gefunden hat? Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen.«

Verständnislos schaue ich sie an.

»Du weißt schon, Aschenputtel.«

»Das ist alles?«

Sie nickt. »Die Polizei vermutet, dass ich den Täter irgendwie verärgert habe und das Ganze seine Version von Kröpfchen ist. Und ich bin die Schlechte.« Sie lacht freudlos und sieht mich wieder an. »Natürlich haben die das so nicht gesagt, ich weiß das von Paps. Mutter will über den ganzen Vorfall am liebsten gar nicht reden, Paps dagegen …« Sie zuckt mit der Schulter, wie sie es schon die ganze Zeit tut. Es ist eine komische neue Angewohnheit. »Mir ist es auch lieber, wenn nicht so viel darüber gequatscht wird, ich meine, Ma hat schon recht, es ändert ja gar nichts dran.«

Ich kann nicht fassen, dass ich nicht gemerkt habe, was hier vor sich geht, als wir das letzte Mal am Telefon gesprochen haben. Das ist keine zwei Wochen her. Sie hat mir erzählt, dass sie sich neue Ohrringe gekauft hat, und ich hab mich aufgeregt, weil Edgar schon wieder zugenommen hat, obwohl ich versuche, ihm sein Fressen einzuteilen. Aber er wühlt eben so lange in den Sägespänen, bis er Tennessees Vorräte findet, weswegen sein Kugelbauch immer runder wird.

Mit keinem Wort hat Elsa etwas erwähnt.

Sie hat gelacht.

Und dabei habe ich immer gedacht, wir stünden uns nahe, denn bisher haben wir uns richtig gut verstanden. Wir mailen uns das ganze Jahr über Fotos und telefonieren, manchmal sogar stundenlang. Doch jetzt habe ich das Gefühl, sie entfernt sich von mir. Aber vielleicht ist das auch normal, wenn einem etwas Schlimmes passiert? Man versucht eben, darüber wegzukommen. Ich würde es an ihrer Stelle auch nicht mögen, wenn die Leute um mich herum plötzlich anfangen rumzustammeln und mich mitleidig anzusehen.

Als Elsa meinen grübelnden Blick auffängt, springt sie ungelenk auf und tritt neben mich. Lachend wirbelt sie mich zu dem großen weißen Kleiderschrank herum, dessen linke Tür ein fleckiger, halbblinder Spiegel ist, in dem sie früher ihre Übungen verfolgen konnte. Nebeneinander stehen wir davor und bilden ein seltsames Paar: ein Pilot und eine Amazone, beides so falsch wie Mutschs Haarfarbe.

»Ach, Harper …«, murmelt Elsa und legt das Kinn auf meine Schulter, während sie mir die Arme um den Bauch schlingt. Der Verband um ihren Fuß schabt über meinen Schuh, und ich habe das Gefühl, dass sie darauf wartet, dass ich etwas Bestimmtes sage. Aber ich komme nicht drauf, was. Deshalb lege ich meine Hände auf ihre Arme und drücke sie fest, genau wie Mutsch es immer macht, wenn sie mich trösten will, und erst nach einer ganzen Weile löse ich mich vorsichtig von Elsa. Ich drehe mich zu ihr um, weil ich ihr sagen will, dass es mir egal ist, ob sie noch tanzen kann oder nicht. Für mich wird sie immer eine Fee bleiben – schön und besonders –, aber da fällt mein Blick auf ihren Computer, der angestaubt auf dem Schreibtisch steht, und ich schließe den Mund.

Es ist ein klobiges, altes Ding, das noch mit Modem läuft, damit Elsa nicht zu viel auf YouTube schaut und stattdessen ordentlich Hausaufgaben macht. Auf dem breiten Monitor liegt ein altes, geflecktes Schneckengehäuse, von dem ich weiß, dass sie darin einen zusammengefalteten Zettel mit ihren Passwörtern versteckt hat, weil sie sich die nie merken kann. Bei diesem Anblick überfällt mich eine unbedeutende Erinnerung, die in meinem Gedächtnis plötzlich wie ein riesiges Reklameschild aufleuchtet.

Elsas Mailadresse.

Sie lautet: Cinderella@the_castle.de.

Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen …

Aschenputtel.

Was hat das zu bedeuten?

Doch bevor ich Elsa danach fragen kann, klingelt auf einmal ihr Handy. Irritiert sehe ich zu, wie sie erst auf das Display starrt und den Anruf dann mit einem grimmigen Stirnrunzeln annimmt. In der Stille des Zimmers ist die Stimme am anderen Ende so laut, dass selbst ich verstehe, was gesprochen wird.

Die Stimme klingt blechern, verzerrt, beinahe unmenschlich. »… nie wieder … das war’s, jetzt kannst du das Ballett vergessen …« Weiter kommt der Anrufer nicht, denn Elsa drückt ihn weg und wirft das Handy einfach aufs Bett.

Geschockt starre ich sie an. »Was war das?«

»Ach, irgend so ein Idiot, der sich wichtigmachen will, mach dir keinen Kopf deswegen.«

»Ist das zum ersten Mal passiert?«

»Nein, aber es hat wirklich nichts zu bedeuten. Ich mag jetzt nicht darüber reden. Komm, lass uns einen Film aussuchen.« Sie langt nach dem unsortierten Stapel DVDs, der neben dem Bett liegt, und liest mir die Titel vor.

Mit einem stechenden Gefühl im Magen setze ich mich neben sie.

Was geht hier nur vor?

[image: Image3]

Am nächsten Morgen hocken Mutsch und ich mit bleichen Gesichtern und Augenringen am Frühstückstisch und rühren missmutig in den Marmeladengläsern. Wir haben beide schlecht geschlafen und sitzen uns in den uralten, ausgeleierten Bademänteln in Eigelb und Dreckgrau gegenüber, und Mutsch starrt in ihren Kaffeebecher, als könne sie aus dem Satz die Zukunft lesen. Nicht einmal ein Radio haben wir im Gästehäuschen gefunden. Es ist still in der großen Wohnküche, wenn nicht eine von uns beiden ab und zu mal mit dem Besteck klappert.

Müde wandert mein Blick durch den Raum. In der großen Wohnküche steht ein altes, durchgesessenes Sofa, über dem eine nach Hunden riechende Decke liegt. Obwohl hier nie jemand einen Hund besessen hat. Trotzdem beharrt Mutsch darauf, dass ich mich da nicht draufsetzen soll, weil ich sonst Flöhe kriegen würde. Früher haben in diesem Haus die Dienstboten gelebt, was Mutsch zu der Bemerkung verleitet: »Passt ja«, als Großmutter ihr den Schlüssel in die Hand drückt. Aber ich glaube, sie ist auch ganz froh, ein bisschen Abstand zwischen sich und Tante Luise zu bringen, nachdem sie sich bei unserer Ankunft so gestritten haben.

Neben der Küche befindet sich das Bad. Das ist auch das Zimmer, das ich im Haus am liebsten mag, weil es aussieht wie ein Raum auf Kapitän Nemos Schiff. Im Licht des winzigen Kristallleuchters an der Decke reflektieren die grünen Fliesen die Farben wie Rosenkäferflügel die Sonne. Die Handtuchhalter sehen aus wie Porzellannymphen, an deren ausgestreckten Händen die Handtücher aufgehängt werden. Über die Jahre hat ihre türkisfarbene Glasur zwar Risse bekommen, aber sie sehen immer noch wunderschön aus. Es ist ein Unterwasserzimmer, in das die Außenwelt nicht eindringen kann.

Das obere Geschoss besteht hingegen nur aus einem einzigen Raum, der zum Schlafzimmer ausgebaut wurde. Mutsch und ich müssen ihn uns teilen, wobei wir beide lieber nicht so genau in die Ecken schauen, ob sich dort irgendwelche Spinnen eingenistet haben. Was man nicht weiß … Die Luft riecht muffig, wahrscheinlich ist schon eine ganze Weile nicht mehr richtig gelüftet worden.

Eigentlich mag ich das Gästehäuschen sogar lieber, es ist zwar ein bisschen gammlig mit dem Brandfleck im Flur, wo jemand vor Ewigkeiten glühende Kohlen vor dem Ofen fallen gelassen hat, und den unzähligen Schmutzspuren an den weiß getünchten Wänden; aber auch irgendwie nicht so protzig wie das Herrenhaus.

Vor dem späten Nachmittag brauchen wir gar nicht erst rüberzugehen, denn die anderen sind wie Bienen ausgeschwärmt und haben den Bau verwaist zurückgelassen. Großmutter ist beim Friseur, Tante Luise und Onkel Gerhard arbeiten, und Elsa ist bei ihrem Physiotherapeuten. Sie will nicht abgeholt werden, sondern den ganzen Weg allein laufen. Vielleicht, um zu zeigen, dass sie keine Hilfe braucht.

So hatte ich mir die Sommerferien jedenfalls nicht vorgestellt. Eigentlich wollte ich mit Elsa ein bisschen ins Kino gehen, rumhängen und den Sommer genießen, doch jetzt ist plötzlich alles anders, und bedrückt beiße ich in mein Brötchen.

Auch Mutsch hat Pläne. Sie will eine alte Freundin besuchen, die sie noch aus Schulzeiten kennt, und hat mich gefragt, ob ich sie begleiten will. Aber das werde ich tunlichst vermeiden! Das letzte Mal haben sie die ganze Zeit nur über ihre gescheiterten Beziehungen geredet, während ich mich tödlich langweilen musste, weil ich zu dem Thema kaum etwas beizusteuern habe.

Meine Erfahrungen damit sind eher überschaubar. In der vierten Klasse war ich ganze drei Wochen lang mit Frederik zusammen, bevor ich ihm eine Ohrfeige verpasst habe, weil er meine erste Ratte – Otto den Berserker – am Schwanz gezogen hat. Und vor einem halben Jahr habe ich auf einer Schulparty mit Torsten aus der Parallelklasse geknutscht. Dabei habe ich schon vorher gewusst, dass ich nicht verliebt bin. Aber ich habe eben gedacht, vielleicht kommt das ja mit dem Küssen, und außerdem ist er ganz nett und sieht auch gut aus und es wird ja nun auch mal Zeit, schließlich bin ich schon fünfzehn – aber es hat nicht funktioniert. Der Funken ist einfach nicht übergesprungen. Dafür gehen wir jetzt manchmal zusammen in Meyers Zoohandlung, weil Torsten ein Terrarium mit Schlangen hat, für das sich außer mir niemand interessiert, und manchmal baut er mir lustige Hindernisse für die Ratten aus Klopapierrollen und Servietten. Das war’s dann aber auch schon.

Bisher ist mir einfach kein Junge begegnet, den ich wirklich interessant genug fand, um überhaupt eine Beziehung mit ihm anzufangen, worüber Mutsch ganz froh ist, weil sie insgeheim Angst hat, dass ich dieselben Fehler mache wie sie. Als ob! Mir hat schon Torstens Zunge gereicht, die offenbar versucht hat, einen Weg bis in meinen Magen zu finden!

»Bist du sicher, dass du allein hierbleiben willst?«, fragt Mutsch mich später noch einmal an der Haustür, als sie geht, während sie dabei erst das Herrenhaus und dann die Eichen misstrauisch beäugt, als erwarte sie, dass jeden Moment etwas dahinter hervorspringen könnte. Der Himmel sieht noch genauso grau aus wie am Tag zuvor, und die Wolken hängen drohend über den Baumwipfeln, während der Staub der Auffahrt das Gras rot färbt.

»Wenn du mich das noch einmal fragst, gebe ich dich zur Adoption frei«, erwidere ich genervt und scheuche sie davon, damit ich endlich meine Ruhe habe.

Aber sobald unser Auto davongefahren ist, stehe ich plötzlich selbst in der Haustür und blinzle den Bäumen entgegen, hinter denen das Moor liegt und deren dicke Äste sich verknöchert dem Himmel entgegenwinden. Auf diese Entfernung hin kann man nicht durch den Wald hindurchsehen, beinahe schwarz wirkt das Dickicht zwischen den Bäumen, in dem alles Mögliche lauern könnte …

Eine Gänsehaut überkommt mich und hastig trete ich zurück ins Haus. Es ist doch wirklich zu dumm, dass ich mich auf einmal so anstelle!

Eine Weile sitze ich auf der Treppe, die ins Obergeschoss führt, und lese, dann lasse ich die Ratten aus ihrem Käfig, damit sie die Gegend erkunden können. Nach dem Mittagessen, einer Fertiglasagne, die sich als Blobb aus dem Weltall entpuppt, beschließe ich jedoch, dass es albern ist, nur im Haus zu hocken. Also ziehe ich Fliegerjacke und Stiefel an, schiebe alle Bedenken und Zweifel zur Seite und mache das, was ich früher schon längst getan hätte: Ich gehe zum Moor.

Wie ein Wegweiser führt mich der leicht modrige Geruch darauf zu. Über die freie Rasenfläche, vorbei an den Blumenrabatten und den wuchernden Zucchinipflanzen und unter den überladenen Zweigen des Kirchbaums hindurch. Magisch ziehen mich die Baumriesen dahinter an, und als ich dann zwischen ihnen stehe und in ihre mächtigen Kronen sehe, komme ich mir vor wie ein Winzling. Der Geruch nach Pilzen und regenfeuchter Erde hängt in der Luft und darunter etwas Schwereres, süß und säuerlich zugleich.

Doch ich zögere weiterzugehen, und wütend über mich selbst balle ich die Hände zu Fäusten. Es sieht mir nicht ähnlich, so ängstlich zu sein. Ich habe mich im Moor immer wie zu Hause gefühlt, aber jetzt ist auf einmal irgendetwas anders. Beinahe drohend erheben sich die Bäume über mir, und mein Instinkt sagt mir, ich sollte nicht weitergehen.

Irgendwo auf der anderen Seite ist Elsa überfallen worden. Gepackt und für immer gezeichnet.

»Unsinn«, murmle ich, und um mir selbst zu beweisen, dass ich kein Angsthase bin, gehe ich weiter ins Dunkel hinein. Melli Beese hat auch nie Angst gehabt, wenn sie in ein Flugzeug gestiegen ist, obwohl sie ein paar Mal abgeschmiert ist. Es sind nur Sträucher, nichts, wovor man sich fürchten müsste.

Meine Fingerspitzen streifen die Rinden der Bäume, an denen ich vorübergehe. Noch ist der Boden unter mir fest und leicht begehbar, über mir zwitschert eine Drossel, und der Wind lässt die Kronen hin und her schwanken, als würden die Bäume einen Tanz aufführen. Es ist wie in einer anderen Welt, es gibt keine Häuser, keine Autos und meilenweit keinen Menschen.

Nur mich.

Ich könnte genau jetzt durch ein Erdloch stolpern und mir das Bein brechen, und niemand würde mich hören, wenn ich um Hilfe schreie. Aber ich könnte auch nackt durch den Wald springen und niemanden würde scheren. Natürlich tue ich das nicht, schließlich gibt es genug Mücken, denen mein Hintern sehr willkommen wäre.

Zweige und Gräser streifen meine Beine, und schon nach wenigen Minuten sind die Hosenränder schwer vom Regenwasser, das noch an den Pflanzen hängt. Für ein paar Augenblicke wird der Wald immer dichter und dichter, bis ich unter einem tief hängenden Ast hindurchkrieche und auf der anderen Seite des Bruchwalds herauskomme.

Vor mir erstreckt sich eine offene Landschaft.

Das Geißelmoor.

Die Sonne wirkt milchig hinter den Wolken. Wenn ich vom Moor träume, ist es immer in das Licht dieser dämmrigen Sonne getaucht, genau wie jetzt, als würde der Tag es nie ganz erreichen. Jemand, der es nicht kennt, denkt vielleicht, dass es nur eine mit Büschen und Birken spärlich bewachsene Waldlandschaft ist, aber ich weiß es besser. Schon immer hat mich dieses Land fasziniert, selbst als kleines Mädchen habe ich mir von Großmutter seine Geschichten erzählen lassen.

In den flackernden Oktobernächten, wenn der Sommer um seine Herrschaft kämpft, soll schon so mancher im abendlichen Lichterspiel der untergehenden Sonne vom Weg abgekommen sein.

Meier, der Schuster am anderen Ende des Ortes, hat auf diese Weise seinen ältesten Sohn an das Moor verloren. Es heißt, das Geißelmoor hätte im Laufe der Zeit Hunderte Seelen verschluckt, die nie wiedergekehrt sind. Die Leiber sind mit schweren Gliedern auf den Grund gesunken und das Gewicht ihrer Wehmut drückt sie in den schlammigen Boden.

Ihr Flüstern verfängt sich in den Bäumen und begleitet die Spaziergänger.

Misstrauisch sehe ich auf die Faulbäume, die den Übergang zum Moor markieren, doch es ist nichts zu hören.

Die Bäume sind gute zwei Meter hoch. Ihre kugeligen Früchte sind erst grün und färben sich später rot und schwarz, manche Bäume tragen sogar gleichzeitig grüne, rote und schwarze Früchte. Sie sehen wunderschön aus, aber der leichte Fäulnisgeruch der Rinde kriecht mir in die Nase, und so gehe ich angewidert ein paar Schritte rückwärts.

Hast du etwa Angst?

»Nur dichte, wasseraufsaugende Polsterdecken, die an der Oberfläche weiterwachsen, während die tieferen Schichten absterben und in Hochmoortorf übergehen …«, murmle ich vor mich hin.

Das lernt jedes Kind in Geografie, und in Mahnburg sogar schon im Kindergarten.

Was soll daran schon Angst einflößend sein?

Moore haben keine Seele.

Obwohl das Moor nie gleich bleibt, weil es sich stetig verändert, gibt es einige Wege, die sicher hindurchführen. Meine Füße schieben sich auf den wankenden Grasschollen vorsichtig vorwärts. Es fühlt sich an, als würde man auf Eis laufen, tastend, prüfend, ob die Oberfläche hält, was sie vorspiegelt. Mutsch gefällt es nicht, wenn ich im Moor spazieren gehe, aber sie weiß auch, dass ich keine Idiotin bin. Ich gehe keine Risiken ein, schließlich habe ich wenig Lust, ins kalte Wasser zu fallen. Schon gar nicht, wenn ich ganz allein unterwegs bin.

Nach einer Weile komme ich in die Nähe des Scherbenbergs. Dort treffen sich die Jugendlichen aus dem Ort, um Partys zu feiern und im Sommer zu grillen. Es ist ein künstlich aufgeschütteter Wall, der den Abfluss des Wassers verhindern soll. Eigentlich hat er keine Bezeichnung, aber weil der Kies bei der Aufschüttung wie Glas in der Sonne geglänzt hat, haben ihn die Leute Scherbenberg genannt. Die Erwachsenen sehen es nicht gern, wenn sich Jugendliche dort herumtreiben, aber alle Versuche, dem Spuk ein Ende zu bereiten, sind fehlgeschlagen. Es gibt eben nicht viel zu tun in einem Ort wie Mahnburg.

In dem Moment fällt mir wieder ein, dass Elsa hier ganz in der Nähe überfallen wurde, und fast augenblicklich überkommt mich erneut diese Unruhe, die die Härchen an meinem Nacken aufstellt. Vielleicht sollte ich nicht hier sein …

Da knackt es hinter mir.

Doch als ich herumfahre, ist da nichts. Nur Büsche, Torf und das Zwitschern der Vögel, die in der Einsamkeit des Moores brüten. Wie immer.

Reiß dich zusammen! Das ist ja nicht zum Aushalten.

Der Trotz packt mich. Ich gehe weiter. Meine Schritte führen mich auf den Scherbenberg hinauf. Am Tag ist es ein ruhiger Ort, niemand ist zu sehen. Um diese Uhrzeit beginnen eben keine Partys, nur Kaffeekränzchen.

Ich drehe mich im Kreis, um mich umzuschauen. Überall auf dem Erdboden sind Verschlüsse von Bierflaschen verstreut. Neben dem Papierkorb liegt zerknülltes Küchenpapier. In der Feuerstelle sind noch die Kohlereste des letzten Treffens zu sehen. Das Gras ist an dieser Stelle fast verschwunden, der Boden festgestampft von den unzähligen Turnschuhen, die hier gesprungen und ums Feuer gerannt sind. Die Erde glänzt noch feucht vom Regen.

Es ist seltsam, an einem Ort zu stehen, der aussieht, als würden dort Menschen sein, und dann steht man da ganz allein.

Vorsichtig gehe ich weiter, tiefer zurück ins Moor.

Plötzlich knackt es wieder.

Vor mir, nicht weit entfernt, hinter einer Buschgruppe, denen Birken folgen. Das kann alles Mögliche sein, sage ich mir. Vögel. Kröten. Der Wind – und meine Einbildung. Deshalb gehe ich weiter auf das Gebüsch zu. Meine Hand schließt sich zur Faust und mein Atem klingt laut, als wäre ich einen Marathon gelaufen.

Warum sollte der geheimnisvolle Angreifer ausgerechnet in diesem Moment hinter einem Busch hocken und darauf warten, dass jemand hier vorbeikommt?, mache ich mir Mut.

Doch dann sehe ich auf einmal etwas ein paar Meter vor mir, das nicht ins Bild passt. Irritiert blinzle ich und bleibe stehen. Mit wild schlagendem Herzen. Halb unter einem Busch verborgen sehe ich einen Kleiderhaufen.

Wieder dieses Knacken.

Von weiter her.

Instinktiv hebe ich einen abgebrochenen Ast auf, der vor mir liegt. Er ist glitschig vom Regen und nicht sehr dick, aber besser als gar nichts. Langsam drehe ich mich ein paar Mal um mich selbst, aus irgendeinem Grund renne ich nicht weg, obwohl das vermutlich das Vernünftigste wäre.

Mit jedem Schritt vorwärts erkenne ich mehr Details, und etwa zwei Meter davor begreife ich endlich, dass das Bündel unter dem Busch nicht einfach nur ein Haufen weggeworfener Kleider ist.

Es ist ein Körper.

Ein Mädchen.

Eine Tote?
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Eine Ewigkeit stehe ich mit dem Ast in der erhobenen Hand da und starre auf den Körper, der halb verborgen unter den Büschen liegt. Vor Aufregung wird mir ganz schlecht und gehetzt sehe ich mich um, aber es springt niemand auf mich zu, es ist nichts zu hören.

Nicht einmal das Flüstern der verlorenen Seelen.

Es dauert eine Ewigkeit, bis ich die Kraft finde, in einem weiten Bogen um den Busch herumzugehen. Doch dort ist niemand zu sehen. In das dichtere Unterholz der Birkengruppe dahinter wage ich mich allerdings nicht vor.

Nur zögernd trete ich an den Körper heran. Dabei zittert meine Hand so sehr, dass ich beinahe den Ast fallen lasse.

»Hallo!«, rufe ich, aber das Mädchen reagiert nicht.

Oh Gott, sie wird doch nicht wirklich tot sein?

Ihr hellblauer Rock ist eine Handbreit über die Knie gerutscht, und aus irgendeinem Grund irritiert mich dieser Umstand mehr als die Tatsache, dass dieser Körper hier liegt. Mitten im Moor. Schmale Beine leuchten im Tageslicht käseweiß, und zitternd gehe ich näher, bis meine linke Fußspitze schwarzes Haar berührt, das wie ein Schleier um den Kopf des Mädchens fällt. Ich kann den Blick nicht von ihrer weißen Haut abwenden, die den Sommer verschlafen zu haben scheint. Blaue Adern schimmern durch die Oberfläche, und ihre Finger bohren sich tief ins Moos. Die roten Turnschuhe bilden einen scharfen Kontrast zu dem verblassenden Torfbraun.

Aber da!

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich. Sie lebt!

Schnappend hole ich Luft, ich habe gar nicht gemerkt, dass ich sie angehalten hatte.

Obwohl ich am liebsten die Augen verschließen würde, knie ich mich hin, und ohne darüber nachzudenken, was ich eigentlich tue, streicht meine Hand eine dunkle Locke zur Seite – auch wenn ich nur die eine Gesichtshälfte vollständig sehen kann, weiß ich doch sofort, dass das wahrscheinlich das schönste Mädchen ist, das ich je gesehen habe.

Lange, gebogene Wimpern werfen Schatten auf die weiße Haut; die Lippen – genau so habe ich mir als Kind Prinzessinnen vorgestellt.

Perfekt.

Vorsichtig nähert sich meine Hand ihrem Gesicht, ihr schwacher Atem streift meine Finger, und ganz langsam drehe ich ihren Kopf noch etwas mehr in meine Richtung.

Und schließe bei dem Anblick, der sich mir bietet, sofort wieder die Augen.

Eine hässliche rote Wunde zieht sich vom Kinn über die linke Seite hin zur Schläfe. Undefinierbare gelbe Schlieren schlängeln sich wie Aale durch die Haut. Das Blut ist auf den Boden gelaufen und hat Ohr und Haare verkrustet. Der Mundwinkel hängt unnatürlich schlaff nach unten.

Sofort wird mir schlecht, und ich muss ein paar Mal schlucken, um mich nicht zu übergeben. An meinen Fingerspitzen klebt Blut.

Irgendetwas ist hier passiert, das niemals hätte passieren dürfen. Etwas unsagbar Schreckliches. Es liegen nicht einfach Mädchen im Moor herum, deren Gesichter aussehen, als hätte sie jemand mit einem Stück Schinken verwechselt, aus dem man ein Stück herausschneidet.

… oder denen jemand mit ruhiger Hand eine Zehe amputiert.

Ob Elsa auch so auf der Erde gelegen hat? Blutig und verdreckt? Mit flatternden Lidern?

Die Angst packt mich.

Vor einem Monster, das sein Unwesen im Moor treibt und Jagd auf Feen und Prinzessinnen macht.

Ich bin zwar keine, trotzdem will ich sofort zurücklaufen, fliehen. Ich bin schon halb aufgestanden, als ich zögere. Ich kann das Mädchen nicht einfach hier liegen lassen. Ihre Lider flattern, aber sie wacht nicht auf, und ihre Haut ist kalt wie Eis.

Eine Eisprinzessin.

Was mache ich hier nur?

Ich muss jemanden anrufen! Einen Krankenwagen. Aber mein Handy liegt im Haus. Ich habe es dort gelassen, weil ich ja nur ein bisschen im Moor spazieren gehen wollte und man den Empfang hier draußen sowieso vergessen kann.

Panisch drehe ich mich um. Ob irgendwer in der Nähe ist?

»Ich komme wieder …«, flüstere ich der Eisprinzessin zu, auch wenn sie mich gar nicht hören kann, und komme schwankend auf die Beine. Da fällt mir auf einmal ein heller Fleck am Rand meiner Wahrnehmung auf. Ein Zettel, den das Mädchen in der Faust hält. Ich bücke mich, denn ein furchtbarer Verdacht lauert am Rand meines Bewusstseins. Mit zitternden Händen löse ich ihre verkrampften Finger von dem Stück Papier und falte es auseinander. Von Schweiß und Erde ist der Zettel ganz dreckig.

Es handelt sich um ein schlichtes Stück Papier, die Hälfte eines A4-Blattes, wie es sie zu Tausenden gibt. Darauf sind mit Computer nur fünf Worte geschrieben: Spieglein, Spieglein an der Wand …

Schneewittchen.

Entsetzt stolpere ich davon, den Zettel fest in meiner Hand, immer schneller fliegen meine Beine über den Torf, längst nicht mehr vorsichtig; ich sehe mich nicht um. Ich renne bis zur Grenze, die der Bruchwald bildet, meine Lungen schmerzen, und ich kriege kaum noch Luft, aber jetzt, auf dem sicheren Untergrund, werden meine Beine noch schneller …

Als ich plötzlich einem Wesen gegenüberstehe – und schreie. Es ist ein schwarzköpfiger Teufel mit geringelten Hörnern und kleinen dunklen Augen, die mich mitleidslos anstarren.

Doch der Teufel springt bei meinem Schrei zurück und entpuppt sich als verschrecktes Schaf. Eine Heidschnucke mit dickem Fell. Erleichtert atme ich aus, während ich noch am ganzen Körper zittere.

Da taucht hinter den Bäumen auf einmal ein Mann auf, der irritiert die Stirn runzelt, als er mich sieht. »Alles okay?«, fragt er und krault der verschreckten Heidschnucke den Kopf.

Panisch blicke ich mich nach einem Fluchtweg um.

»Ganz ruhig, Mädchen, ich tu dir nichts. Ich bin Schäfer und arbeite hier.«

Ich begreife nicht, was er sagt. Ich brauche Hilfe. Wenn er derjenige ist, der das Mädchen überfallen hat, wird er sich dann auf mich stürzen?

Ich sehe kein Blut an ihm. Trotzdem gehe ich unsicher einen Schritt zurück.

»Ist etwas passiert?«, fragt er und hebt beide Hände, damit ich sehen kann, dass er unbewaffnet ist.

»Dahinten …«, höre ich mich sagen.

»Beruhig dich, was ist denn?« Langsam kommt er näher und wieder weiche ich ein Stück zurück. Ich bin kleiner und leichter als er, wenn ich wegrennen muss, bin ich auf dem Torf vielleicht im Vorteil.

»Ein Mädchen … dahinten«, wiederhole ich, »… sie ist verletzt …«

Sofort nickt er und deutet über meine Schulter. »Zeig mir die Richtung.«

Ich will nicht noch einmal ins Moor gehen, aber wie soll ich ihm sonst erklären, an welcher Stelle das Mädchen liegt?

Also nicke ich, warte jedoch, bis er in einiger Entfernung an mir vorübergegangen ist; er scheint zu verstehen, dass ich ihm nicht den Rücken zudrehen will. Mit knappen »rechts« und »links« dirigiere ich ihn vorwärts, während wir gemeinsam zurückrennen. Er kennt sich im Moor gut aus, denn seine Schritte treffen zielsicher den Weg.

Als wir an der Stelle ankommen, an der das Mädchen liegt, schnappt auch er bei ihrem Anblick nach Luft.

»Hast du ein Handy?«, fragt er, als er neben ihr niederkniet und ihren Puls fühlt.

Ich schüttle den Kopf.

»Dann nimm meins.«

Er zieht es aus seiner Westentasche und streckt es mir entgegen, ohne mich anzusehen. Einen Moment zögere ich, dann greife ich rasch danach, während er das Mädchen auf die Arme nimmt, als würde es nichts wiegen.

»Ruf einen Krankenwagen. Sag ihnen, wir haben eine Verletzte nahe dem Scherbenberg gefunden und dass wir am Grundstück deiner Großmutter warten. Sie können mit dem Wagen nicht ins Moor fahren.«

Woher weiß er, wer ich bin?

Doch ich frage nicht nach, stattdessen tippe ich die Notrufnummer in das Handy und bin froh, dass ich durchkomme. Wie mechanisch wiederhole ich seine Worte. Die Frau am anderen Ende fragt mich irgendwelche Dinge, die ich kaum verstehe, deshalb drücke ich sie einfach weg, als ich alles runtergerattert habe.

Wir stolpern zurück durch das Moor, und als wir endlich Großmutters Grundstück erreichen, steht der Krankenwagen bereits dort und die Sanitäter halten nach uns Ausschau.

Dann geht alles sehr schnell, der Mann übergibt ihnen das Mädchen, und sie fordern ihn auf, mit mir gemeinsam ins Krankenhaus zu fahren. Ein weiterer Schreck durchfährt mich, aber ich sage mir, dass er mir wohl kaum etwas antun wird, wenn die Sanitäter uns zusammen gesehen haben.

»Ist jemand zu Hause?«, fragt er und deutet auf das Herrenhaus hinüber. Als ich verneine, schaut er mich besorgt an. »Willst du jemanden anrufen und Bescheid sagen, wo du bist?«

Wieder leiht er mir sein Handy, ein altes Ding mit zerkratztem Display, und ich rufe Mutsch an, nur leider geht sie nicht ran und ich kann nichts tun, als ihr auf die Mailbox zu sprechen. Es ist ein fürchterliches Gestammel, und nach kurzer Zeit nimmt mir der Mann das Telefon aus der Hand, um selbst etwas zu sagen. Er nennt seinen Namen – Billy – und erklärt, dass er mich mit dem Auto ins Krankenhaus fährt. Was mich zusätzlich beruhigt, denn jetzt weiß auch Mutsch, dass er mich begleitet. Dann schiebt er mich in Richtung Straße, wo ein alter Kombi steht, der offenbar ihm gehört. Der ganze Wagen riecht nach Schaf und am Rückspiegel hängt ein albernes Plastikgerippe, das die ganze Zeit hin und her wackelt.

»Was ist mit der Heidschnucke?«, murmle ich wie eine Idiotin, aber er zuckt nur mit den Schultern.

»Mach dir keine Sorgen ihretwegen, die kommt auch mal eine Stunde ohne mich zurecht. Ich hole sie später ab. Das ist die Strafe dafür, dass sie abgehauen ist.«

Als ich nach unten sehe, merke ich, dass ich noch immer das Blut an den Fingern habe und meine Knie von der feuchten Erde verdreckt sind. Mit hektischen Bewegungen versuche ich, die Finger an der Jeans abzuwischen, doch das getrocknete Blut will einfach nicht verschwinden.
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Das städtische Krankenhaus ist ein alter Klinkerbau, dessen Wände mich zu erdrücken scheinen. Das Licht der Neonröhren zeichnet meinen Schatten scharf gegen die lindgrün gestrichene Wand und wie ein Zombie folge ich Billy durch die engen Flure. Eine merkwürdige Glocke hat sich über meinen Kopf gestülpt, durch die ich nur die Hälfte von dem verstehe, was um mich herum gesprochen wird.

Ich sehe Billy mit einer Krankenschwester reden, während die Sanitäter das Mädchen in ein Zimmer weiter unten im Gang bringen. An ihrem Arm hängt ein Infusionsbeutel. Niemand hält mich auf, als ich den Sanitätern hinterhergehe und in der offenen Tür stehen bleibe. Unter dem grellen Licht eines riesigen runden Strahlers liegt die Eisprinzessin auf einer braungrünen Liege und wirkt zerbrechlich und blass.

Plötzlich drängt mich ein Arzt energisch zur Seite. »Du musst jetzt das Zimmer verlassen«, sagt er ungeduldig und schließt hinter mir die Tür.

Sofort führt Billy mich den Gang hinunter, in einen Raum, der wohl ein Wartezimmer ist, aber außer uns ist niemand hier. Wie ein Sack Mehl plumpse ich auf den unbequemen blauen Plastikstuhl, wo ich mit brennenden Augen regungslos sitzen bleibe.

Nach einer Weile drückt mir jemand einen Becher Tee in die Hand, der fürchterlich nach Pappe schmeckt.

Mir gehen unzählige Dinge durch den Kopf: dass ich Edgar und Tennessee frisches Wasser geben muss, dass Schneewittchen im Märchen eigentlich vergiftet wurde; ich frage mich, ob Elsa jetzt nie wieder Sandalen tragen wird und ob sie die Eisprinzessin kennt – das alles wirbelt in einem bunten Strudel aus Bildern durcheinander.

Als das laute Ta-tamm meines Herzens selbst diesen Gedankenstrom übertönt, frage ich Billy misstrauisch: »Was haben Sie eigentlich im Moor gemacht?«

»Habe ich das nicht schon gesagt?«

Ich weiß es nicht mehr.

»Ich habe vor ein paar Jahren die alte Schäferei aufgekauft, die noch hinter dem Grundstück deiner Großmutter liegt.«

»Ich dachte, da kommen nur noch Felder …«

»Das war viele Jahre so, aber es wurde jemand gesucht, der sich um das Moor kümmert. Das nachwachsende Gehölz muss entfernt werden. Die Schafe helfen mir dabei, die Vegetation kurz zu halten.«

Es ist ein merkwürdiger Gedanke, dass das Moor Hilfe braucht. Es war doch schon immer da.

Als könne er meine Gedanken lesen, erklärt er: »Es gibt nicht mehr viele Hochmoore bei uns, deswegen müssen wir uns um die restlichen kümmern.«

»Aha«, sage ich und sehe zur Tür, durch die noch immer niemand gekommen ist.

Wie viel Zeit wohl vergangen ist? Ich stelle den halb leeren Becher auf den Boden unter den Stuhl. Die Sohlen meiner Stiefel quietschen auf dem Linoleum, während mein Schatten sich zu meinen Füßen krümmt und zittert. Billys dagegen wirkt groß und selbstbewusst und an der Stelle, die sein Knie abbildet, berührt sein Schatten meinen.

Ich rücke ein Stück ab.

»Du musst keine Angst vor mir haben«, sagt er leise mit tiefer Stimme, »wer immer das auch getan hat, ich war es nicht. Es war Zufall, dass ich gerade dort im Moor unterwegs gewesen bin. Wegen des Schafes …«

Möglich.

Zum ersten Mal sehe ich ihn mir genauer an. Er ist ungefähr in Mutschs Alter und auf so eine altmodische Art gut aussehend. Kinnlange braune Locken, die im Licht der Neonlampen glänzen, einfaches helles Baumwollhemd und schwarze Cordhose. Er hat schmutzige Hände. Ist es wirklich nur Erde, die an ihnen klebt?

Ohne zu blinzeln, starre ich nach unten und bin mir seiner Nähe überdeutlich bewusst, denn ich kann seine Schuhe neben meinen sehen, genauso schlammbespritzt. Von der Tür aus führen Dreckspuren zu uns.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Ich nicke, denn meiner Stimme traue ich nicht.

Mutsch sagt immer, man kann das Böse nicht an seinem Äußeren erkennen – aber vielleicht das Gute? Vielleicht an der Art, wie er mich jetzt ansieht, offen und scheinbar ernsthaft besorgt?

»Die Polizei wird dir ein paar Fragen stellen wollen«, erklärt er. »Das Krankenhaus hat sie informiert, sie werden irgendwann hier sein und auch den Tatort untersuchen.«

Darauf kann ich nichts erwidern und wieder schweigen wir. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so sitzen, etwas später beginnt Billy auf und ab zu gehen wie die eingesperrten Großkatzen im Zoo. Ein paar Mal geht er auf den Gang hinaus, doch ich bleibe, wo ich bin, die Tür im Blick, die blauen Stühle rechts und links neben mir an der Wand wie Raben auf einer Oberleitung aufgereiht. Jedes Mal, wenn er zurückkehrt, bringt er mir etwas anderes mit, das ich auf den Platz neben mir lege und nicht anrühre. Eine Zeitung, einen Schokoriegel; einmal höre ich ihn auf dem Gang mit jemandem reden, der ihn fragt, an welcher Stelle im Moor er das Mädchen gefunden hat. Mit gepresster Stimme erklärt er, dass ich es war, die das Mädchen als Erste gesehen hat, und wo die Polizisten mit ihrer Suche beginnen müssen. Sie sollen sich an meine Großmutter wenden und von dort aus ins Moor gehen. Daraufhin entbrennt ein Streitgespräch, denn er will nicht, dass sie mich jetzt befragen. Er sagt: in meinem Zustand.

Ich weiß nicht, was er damit meint, aber als ich auf meine Finger schaue, die sich in den Stoff der Hose gekrallt haben, komme ich mir selbst ein bisschen fremd vor. Als hätte ein Alien die Steuerung über meinen Körper übernommen und ich schaue von außen zu, wie mein Körper sich bewegt.

Es vergeht eine ganze Weile, bis uns eine weitere Krankenschwester mitteilt, man hätte in der Hosentasche des Mädchens ein Handy gefunden und darüber die Familie angerufen. Sie sagt, dass der Name des Mädchens Nina ist, und plötzlich hat die Eisprinzessin einen Namen, und ich frage mich, was aus ihr wird, wenn sie erwacht.

Feen verwandeln sich in Amazonen, aber was wird aus Prinzessinnen?

Die Zeit dehnt sich wie ein Gummiband. Innerhalb dieses Raums gibt es nur Billys tiefe Atemzüge und meinen Schatten, der misstrauisch seinen belauert. Auf einmal wundere ich mich gar nicht mehr, dass Großmutter uns nach Elsas Überfall nicht angerufen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, jetzt irgendwen anzurufen. Wie sollte ich in Worte fassen, was mir durch den Kopf geht?

Irgendwann sage ich zu Billy: »Ich gehe mir noch einen Becher Tee holen«, obwohl der zu meinen Füßen immer noch halb voll ist, und er drückt mir wortlos zwei Euro in die Hand, denn ich habe ja gar kein Geld dabei. Mein Portemonnaie liegt auf dem Küchentisch, weil Mutsch sich am Morgen von mir Kleingeld zum Einkaufen geborgt hat. Ob sie meine Nachricht schon gehört hat? Oder sitzt sie immer noch mit ihrer Freundin im Café und trinkt Radler?

Der Flur ist beinahe leer, suchend sehe ich mich um. Wahrscheinlich mache ich einen recht verwirrten Eindruck, denn nach einer Weile spricht mich ein Pfleger an, der wissen will, ob er mir irgendwie helfen kann. Ich lasse mir den Getränkeautomaten zeigen, und der Blick des Mannes wird ganz mitleidig. Keine Ahnung, ob wegen des Tees, den ich in mich reinschütten will, oder weil er weiß, dass ich hier bin, um auf jemanden zu warten.

Vermutlich sieht er jeden Tag Dutzende Leute, die verzweifelt an diesem Automaten stehen und darauf warten, dass ihnen irgendwer mitteilt, wie es ihren Liebsten geht.

Wie betäubt, die Hand schon am Geldschlitz, stehe ich vor der blinkenden Maschine und kann mich nicht entscheiden, ob ich statt Papptee doch lieber Pappkaffee will oder ob ich die Gelegenheit ergreifen und mich aus dem Staub machen sollte, um Billys Aufmerksamkeit zu entfliehen. Wieder friert die Zeit ein, bis mir jemand sanft das Geldstück aus den Fingern nimmt und es in den Schlitz steckt. Ein Finger drückt auf eine der vielen leuchtenden Tasten, und schon gurgelt das Wasser durch den Automaten.

Langsam drehe ich den Kopf zur Seite.

Und halte die Luft an.

Neben mir steht ein Junge. Wahrscheinlich so alt wie ich, vielleicht ein bisschen älter. Kaum größer als ich. Braunes Haar fällt ihm in die Stirn, nicht gerade mein Lieblingslook. Aber das ist vollkommen egal, denn sein Gesicht ist das eines Hexers – ein Blick genügt und ich bin gebannt.

Es ist fein geschnitten, beinahe zart, mit großen grauen Augen, ein dunkler Ring in der Iris fasst das Nebelgrau ein. Mit seiner Statur könnte er leicht zur Zielscheibe für die Schulidioten werden, sportlich, allerdings eher klein; aber ich bin mir sicher, dass ihm noch nie jemand den Rucksack von der Schulter gestoßen hat. Denn in diesem Blick liegt eine Unnachgiebigkeit, die wie ein Schutzwall wirkt.

Schnappend hole ich Luft und sehe hastig zur Seite. Doch es ist zu spät, sein Gesicht hat in mir eine seltsame Empfindung ausgelöst, beinahe schmerzhaft, und ohne es zu wollen, muss ich ihn wieder ansehen. Blasse Sommersprossen auf der Nase, volle Lippen und schneeweiße Haut, die so weich aussieht wie Pulverschnee.

Wie Eis.

Plötzlich weiß ich, wer er ist, ohne dass er auch nur ein einziges Wort sagen muss, denn diese seltsame Schönheit habe ich schon einmal gesehen.

Er ist Ninas Bruder. Er muss es einfach sein.

Noch immer sagt er nichts, steht nur da, die Hände in den Jeanstaschen, und sieht mich auf diese rätselhafte Weise an. Er muss mich für verrückt halten.

Um den Hals trägt er ein Lederband mit einem Silberanhänger. Sein weißes Hemd mit den feinen hellblauen Karos steht ein paar Knöpfe offen, darunter trägt er ein einfaches T-Shirt, und meine Fingerspitzen zucken, denn ich würde ihn gern berühren, sehen, ob seine Haut so zart ist, wie sie aussieht.

Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück, weil ich mich selbst kaum wiedererkenne. Was soll ich zu ihm sagen? Weiß er, dass ich es war, die seine Schwester gefunden hat? Warum steht er jetzt neben mir, müsste er nicht bei ihr sein? Vielleicht kann er es auch nicht ertragen, einfach nur rumzusitzen und zu warten, wenn sich gerade die ganze Welt auf den Kopf gestellt hat.

Da sagt er plötzlich: »Dein Tee«, und selbst seine Stimme klingt sanft.

»Was?«

»Tee.« Er deutet auf den Pappbecher, der hinter der Luke vor sich hin dampft und die Glasscheibe beschlägt. Wie hypnotisiert greife ich danach und trete den Rückzug an.

Panisch überlege ich, was ich zu ihm sagen soll. Dass es mir leidtut? Was soll das schon bringen?

»Tobi!«, klingt es da vom Ende des Flurs, und er wirft einen kurzen Blick über die Schulter. Dort steht ein Mann, hochgewachsen und schmal, mit dunklem, beinahe schwarzem Haar und heller Haut. Seine steife Haltung erinnert mich an Großmutter, wenn sie wieder einmal auf uns herabsieht. Der Mann winkt ungeduldig, und der Junge – Tobi – geht langsam zu ihm zurück, doch nach ein paar Schritten dreht er sich noch einmal um, und in diesem Augenblick weiß ich, dass ich sein Gesicht nie wieder vergessen werde.

Dieser Bann ist für immer.

Aufgewühlt laufe ich den Gang entlang, bis ich in das Zimmer stolpere, in dem Billy noch immer auf mich wartet. Dabei schwappt mir heißer Tee über die Finger.

»Mist!«, entfährt es mir. Ich setze mich wieder auf meinen alten Platz, Pappbecher Nummer zwei leistet seinem Vorgänger zwischen den Stuhlbeinen Gesellschaft, und auch mein Schatten ist zurück, hockt wieder zusammengeschrumpft zwischen meinen Füßen wie ein Häufchen Elend.

»Die Polizei war da«, sagt Billy. »Sobald deine Mutter hier ist, um dich abzuholen, würde gern ein Beamter mit dir reden.«

»Sie müssen nicht bei mir bleiben. Ich komme klar.«

»Schon okay so.«

Er wird nicht gehen, da bin ich mir sicher. Ich sage mir, dass die Polizei ihn wahrscheinlich nicht mit mir allein in diesem Raum gelassen hätte, wenn sie wirklich glauben würden, dass er der Täter ist, oder? Irgendwie fehlt mir mehr und mehr die Kraft, um ängstlich zu sein, denn auf einmal bin ich erschöpft wie nach einem stundenlangen Waldlauf. Ich stütze einen Fuß auf die Sitzfläche und lege das Kinn aufs Knie. Für eine Weile schließe ich einfach die Augen, denke an den geheimnisvollen Jungen, und lausche den Geräuschen, die vom Flur zu uns hereindringen.

So sitzen wir da, bis ich meinen Namen höre und Mutsch ins Zimmer gestürmt kommt. Inzwischen schaffe ich es nicht einmal mehr aufzustehen, deshalb strecke ich ihr nur die Arme entgegen und lasse mich in ihre Umarmung fallen. Sie rutscht auf den Platz neben mir, und ein paar Augenblicke lang halten wir uns fest umschlungen. Dann macht sie sich vorsichtig von mir los und legt mir die Hand an die Wange.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie, und wieder einmal nicke ich, als wäre das die einzige Art, in der ich sprechen könnte.

Skeptisch huscht ihr Blick über mein Gesicht, wahrscheinlich bin ich ganz käsig und hab Dreck auf den Wangen, aber wenigstens blute ich nicht. Mütter sind für so was ja schon dankbar. Ich grinse schief, aber sie runzelt nur die Stirn, weshalb ich es lieber bleiben lasse.

Als Mutsch aufsieht, entdeckt sie Billy, der aufgestanden ist und uns etwas unschlüssig beobachtet. Sie gibt ihm nicht die Hand. Stattdessen sieht sie ihn mit einem Blick an, mit dem sie Eisen schneiden könnte. Das letzte Mal, als sie jemanden auf diese Weise angesehen hat, wollte sie von Herrn Jochen wissen, ob sie erst unseren Bullterrier auf ihn hetzen soll, bevor er endlich die Rechnung begleicht, die sie ihm gestellt hat. Dabei haben wir gar keinen Hund. Aber das hat Herr Jochen schließlich nicht gewusst.

»Hallo, Billy«, sagt sie kühl, und er antwortet: »Susan.«

»Ihr kennt euch?« Überrascht sehe ich zwischen ihnen hin und her, und widerwillig nickt Mutsch. Mich überkommt ein komisches Gefühl, so wie sie sich ansehen.

»Wenn ihr irgendwie Hilfe braucht …«, fängt Billy an, aber da springt Mutsch auch schon auf und zieht mich vom Sitz, wobei ich mit der Fußspitze einen Becher umschmeiße. Der Tee läuft in einem kleinen Rinnsal über den Boden, aber das kümmert Mutsch nicht.

»Danke, wir kommen schon zurecht«, murmelt sie, und ich stehe ein bisschen hilflos da, weil ich noch irgendwas Nettes zu Billy sagen will, immerhin hat er mir geholfen und ist die ganze Zeit bei mir geblieben. Und irgendwie schäme ich mich auch, dass ich trotzdem noch nicht genau weiß, ob ich ihm vertraue.

»Die Polizei will mit ihr reden«, erklärt er Mutsch noch. »Der Typ wartet in der Cafeteria.«

»Okay, dann lass uns da hingehen, ich will dich so schnell wie möglich nach Hause bringen. Schaffst du das, Harper?«

»Ich bin nicht überfallen worden, Mutsch«, wende ich ein, woraufhin sie nur »Mhm« brummt und mich erneut kritisch mustert.

Ich drehe mich zu Billy um. »Ich …«

»Schon gut.« Er lächelt. »Du musst mich nicht siezen, sag ruhig Billy.«

»Danke, dass du ihr geholfen hast«, sagt Mutsch förmlich, bevor sie noch einmal nickt und mich eilig aus dem Zimmer und den Gang entlangschiebt, als wolle sie möglichst viel Abstand zwischen uns und Billy bringen.

»Du warst ganz schön unhöflich«, flüstere ich, damit er uns nicht aus Versehen hört, aber sie erwidert nur trocken: »Er verträgt’s.«

»Hast du was gegen ihn?«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Du hältst dich besser von ihm fern.«

»Ist er irgendwie gefährlich?«

»Na, er ist jetzt kein Psychopath oder so.« Sie wirft mir einen kurzen, entschuldigenden Blick zu. »Aber hast du etwa den Eindruck gewonnen, dass wir uns besonders gut verstehen?«

»Nein«, gebe ich ehrlich zu, und Mutsch hebt die Hand, als wolle sie sagen: Na siehst du.

»Du wirst mir wahrscheinlich nicht verraten, warum du ihn nicht leiden kannst, oder?«

»Nein.«

»Aber gefährlich ist er nicht?«

»Nein.«

»Ich dachte immer, wir erzählen uns alles?«, bohre ich nach. »Ist das nicht der Deal? Du weißt schon, von wegen, wir gegen den Rest der Welt, Mutter und Tochter, blabla …«

»Das gilt selbstverständlich nicht für Dinge, die viel zu kompliziert sind, um sie in zwei Sätzen zusammenzufassen.«

»Mit anderen Worten, du willst nicht darüber reden.«

»Ganz genau.« Sie reckt das Kinn in die Höhe.

»Dir ist schon klar, dass diese Geheimnistuerei total blöd ist und außerdem nur dafür sorgt, dass ich noch neugieriger werde.«

»Glaub mir, es gibt da wirklich überhaupt nichts, was deine Neugierde lohnen würde.«

»Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden die Erwachsene ist.« Ich schüttle den Kopf und lächelnd legt sie den Arm um mich.

»Zweifellos du, Darling«, ist ihre Antwort. »Du hast deine Pubertät längst hinter dir gelassen und bist gleich zu einem anstrengenden Erwachsenen geworden.«

»Danke, Mutsch.«

»Gern geschehen.« Sie grinst und schiebt die Tür zur Cafeteria auf, hinter der sich ein weiter lichtdurchfluteter Saal eröffnet, in dem es nach Kantinenessen riecht.

Ein Mann winkt uns an seinen Tisch, der in der Nähe der Essensausgabe steht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher der Polizist weiß, wer wir sind, aber offenbar kennt er mein Gesicht. Vor ihm liegen ein Block und ein Handy in einer pinkfarbenen Schutzhülle.

»Das ist von meiner Tochter, meines ist kaputt«, sagt er, als er meinen Blick bemerkt. Er ist ein Mann mittleren Alters, dessen Bauchansatz sein kariertes Hemd bereits beachtlich spannt. Das hält ihn aber nicht davon ab, eine chemiegrüne Götterspeise mit Dosenmandarinen in sich hineinzulöffeln, während er sich meine Antworten notiert.

Meinen Namen lässt er sich buchstabieren, aber da ist er nicht der Erste. Die meisten Leute wissen eben nicht, dass es der Name einer amerikanischen Autorin ist. Sie halten mich für einen türkischen Jungen, wenn sie den Namen auf dem Papier sehen. Schon viermal hat man mich deswegen im Ferienlager in den falschen Schlafraum gepackt. Großmutter ist er selbstverständlich auch ein Dorn im Auge.

Sie hat nie verstanden, dass Mutsch in Wirklichkeit in ihre Bücher verliebt ist. Mit den technischen Übersetzungen verdient sie nur Geld, aber überall in unserer Wohnung liegen die Bücher ausländischer Autoren – die meisten davon sogar schon tot und genauso angestaubt wie ihre Werke. Mutsch liebt sie trotzdem, auch wenn sie Dostojewskis Brüder Karamasow als Unterlage für den Brotkasten benutzt. Vermutlich habe ich noch Glück gehabt, denn sie liebt auch Truman Capote und sein Frühstück bei Tiffany, aber ich sehe weder wie ein Truman aus noch fühle ich mich wie eine Tiffany.

Vor allem jetzt nicht, wo mich dieser Polizist mit seinem Blick zu durchbohren versucht und dabei seine Götterspeise löffelt. Er erzählt uns, dass Billy gerade mit einem anderen Beamten ins Moor fährt, um über den Fundort zu reden. Ich bin froh, dass niemand von mir verlangt hat, mitzukommen, denn ich glaube nicht, dass ich das jetzt könnte.

Der Mann will ganz genau von mir wissen, was ich gesehen habe. Davor, danach, währenddessen – und stellt dieselben Fragen nur mit anderen Worten immer wieder. Mit jeder sich wiederholenden Frage werde ich unruhiger und beginne, mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln, bis Mutsch nach meiner Hand greift.

Ich will schon fast aufstehen, da fällt mir plötzlich doch noch etwas ein. Hektisch krame ich in meiner Hosentasche nach dem Zettel, der inzwischen total zerknittert ist, und lege ihn auf den Tisch, sodass wir alle drei lesen können, was darauf geschrieben steht.

Ich höre Mutsch scharf Luft holen, und der Beamte sagt ungehalten: »Das ist Beweismaterial«, wobei sein Blick vorwurfsvoll zwischen dem Stück Papier und mir hin und her wandert, als er es mit einem Stift in eine Plastiktüte manövriert, ohne es mit den Fingern zu berühren, um keine weiteren Fingerabdrücke zu hinterlassen.

»Es ist also derselbe Täter wie bei Elsa«, stellt Mutsch fest. »Bei Elsa hat er doch auch so ein Märchenzitat hinterlassen, nicht wahr?«

»Schon eigenartig, dass ausgerechnet Ihre Tochter das Mädchen gefunden hat, finden Sie nicht? Wenn man die Sache mit Ihrer Nichte bedenkt … Vielleicht gibt es zwischen den Mädchen eine Verbindung.«

Glaubt er etwa, die ganze Sache hat irgendetwas mit uns zu tun?

Aber Nina gehört nicht zur Familie.

»Elsa hat gestern einen Anruf bekommen …«, sage ich leise. »Ich habe nicht alles verstanden, aber ich glaube, der Anrufer hat sich darüber lustig gemacht, dass sie nicht mehr Ballett tanzen kann. Es war ganz eigenartig …«

»Hast du die Stimme erkannt?«

Ich schüttle den Kopf. »Sie klang irgendwie verzerrt.«

»Warum hast du denn das nicht erzählt?«, fragt mich Mutsch.

»Weil Elsa behauptet hat, es wäre nur ein Idiot.«

»Ganz schön viel Aufwand, um jemandem nur ein paar blöde Sprüche übers Telefon zu schicken«, wendet der Polizist ein, während er sich eine Notiz auf seinem Block macht. »Wir werden der Sache auf jeden Fall nachgehen.«

Er stellt weitere Fragen, diesmal zu Billy und wie ich ihm im Moor begegnet bin, während Mutsch grübelnd die Stirn runzelt. Mir gefällt ihr Gesichtsausdruck nicht.

Unter dem strengen Blick des Polizisten komme ich mir fast selbst wie ein Verbrecher vor, er weigert sich, uns irgendwelche näheren Auskünfte zu allem zu geben, weil er die Ermittlungen nicht gefährden will, und so haben wir keine Ahnung, ob er uns nur aus Routine so ausführlich befragt, oder weil er irgendeiner Sache auf der Spur ist.

Nachdem die Befragung endlich vorbei ist und der Beamte uns mit einem knappen Nicken entlässt, verlassen wir beinahe fluchtartig die Cafeteria. Mitten auf dem Gang beugt sich Mutsch plötzlich zu mir und nimmt mich in die Arme. Eine Ewigkeit lang bleiben wir so stehen, und es ist mir egal, wer uns sieht und wer an uns nicht vorbeikommt. Denn mit einem Mal bin ich mir ziemlich sicher, dass der Täter noch in der Nähe war, als ich Nina gefunden habe. Das Knacken waren sicher seine Schritte auf dem Torf, es liegt ja genug Geäst rum – und diese Gewissheit jagt mir Angst ein, als könne ich seinen Atem in meinem Nacken spüren.

Als Mutsch mich loslässt, murmelt sie: »Mein Gott, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist.«

»Unkraut vergeht nicht, weißt du doch.« Ich grinse schief, aber sie schnieft trotzdem, und in ihren Augen glitzert es verdächtig.

»Mag sein, aber ich hab doch nur dich, Harper. Wenn ich ein paar von deiner Sorte hätte, käm’s ja auf eine nicht so drauf an, aber so …«

Mit zitternden Knien wackeln wir auf den Ausgang zu. Vor dem Krankenhaus stehen schon Reporter mit Mikrofonen, aber zum Glück wissen sie nicht, wer wir sind, und so können wir unbemerkt an ihnen vorbeischlüpfen.

Billy sehen wir nicht noch einmal, dabei wüsste ich gern, was er der Polizei erzählt hat. Und um ehrlich zu sein, auch ein bisschen, was die Polizei davon hält, denn so hundertprozentig vertrauen kann ich ihm nicht. Immerhin ist das schon ein ganz schön großer Zufall, dass er da im Moor war. Genau an dieser Stelle, zu dieser Stunde …

Während wir auf den Parkplatz zugehen, frage ich mich, ob Ninas Augen die gleiche Farbe haben wie die ihres Bruders?

Ob sie die Leute damit auch verhexen kann?

Bei dem Monster, das sie angegriffen hat, ist es ihr jedenfalls nicht gelungen. Vielleicht, weil Monster in ihrem Innern sowieso nichts mehr fühlen können …
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Auf dem Weg zum Geisterhaus lässt Mutsch meine Hand nur los, um im Auto zu schalten. Das Radio hat sie abgeschaltet, als die ersten Nachrichten zu dem zweiten Überfall im Moor kamen. Namen wurden dabei nicht genannt, doch die Polizei nimmt diese Entwicklung sehr ernst, weil nun befürchtet wird, dass es sich vielleicht um einen Serientäter handelt. Einige Leute fordern eine Bürgerwacht, die das Moor im Blick behalten soll.

Kurz bevor wir daheim sind, beginnt es erneut zu regnen. Das passt zu der eigenartigen Stimmung, die mich eingesponnen hat. Wie Quecksilberfäden rinnt der Regen an den Scheiben herunter und färbt den wilden Wein am Herrenhaus dunkelgrün.

Als wir aussteigen, ist niemand mehr auf dem Grundstück zu sehen. Kein Polizeiwagen, keine Absperrbänder, nichts. Als wäre nichts geschehen. Alles sieht noch genauso aus wie am Tag zuvor. Die Untersuchungen am Tatort müssen schon beendet sein.

Die Kronen der Eichen schütteln sich im Wind und die Luft ist schwer von Gerüchen, die aus der Erde aufsteigen. Vom feuchten roten Lehm der Auffahrt, den Rosenbüschen und von etwas Süßlichem, das mich an die Faulbäume erinnert, obwohl das gar nicht sein kann, denn sie stehen viel zu weit weg, um sie hier riechen zu können. Unsicher sehe ich zu den Eichen hinüber, hinter denen der Bruchwald beginnt, und zum ersten Mal glaube ich fast, dass sie wirklich die Wächter dieses Moores sind. Die Frage ist nur, wen sie beschützen, das Moor vor uns oder uns vor dem Moor?

Eigentlich erwarte ich, dass Mutsch sofort Großmutter und den anderen erzählt, was passiert ist, aber stattdessen schlägt sie den Weg zum Gästehäuschen ein. Dort gehe ich als Erstes ins Badezimmer, um mir die Hände zu waschen; dreimal nehme ich die Seife in die Hand, bis ich endlich das Gefühl habe, dass der Dreck und das Blut verschwunden sind. Auch unter meinen Fingernägeln. Danach setze ich mich erschöpft auf den geschlossenen Toilettendeckel und die Nymphen sehen mit ihren Türkisaugen auf mich herab, die Hände wie zum Trost ausgestreckt.

Nach einer Weile kommt Mutsch herein, in der einen Hand trägt sie einen Teller mit belegten Broten, in der anderen eine Tasse Tee. Den Teller stellt sie neben mir im Waschbecken ab, sodass ich die Brote erreichen kann. Der Tee schmeckt scheußlich, wahrscheinlich ist es irgendein Beruhigungszeug, aber kaum habe ich die ersten Schlucke genommen, wird mir warm im Bauch, und mein Herzschlag verlangsamt sich endlich wieder auf sein normales Tempo.

Wir nehmen uns jede ein Brot und sitzen dann kauend im Bad, ich auf dem Klodeckel und Mutsch auf dem Badewannenrand, während der Regen laut gegen die Scheiben trommelt.

»Was für ein Sommer«, schimpft sie und fügt nachdenklich hinzu: »Es ist besser, wenn du die nächste Zeit nicht mehr ins Moor gehst. Solange sie diesen Verrückten nicht gefunden haben, will ich nicht, dass du da draußen rumspazierst. Das Moor ist gefährlich genug. Es hat mir sowieso nie gefallen, dass du dich dort so viel rumgetrieben hast.«

»Ich hab mich nicht rumgetrieben«, erwidere ich, aber heute fehlt mir der Biss, mich mit ihr zu streiten. »Ich kann ja Edgar und Tennessee mitnehmen, dann können die mich gegen den Angreifer verteidigen.«

Doch sie lacht nicht über den Witz, nicht mal ein Grinsen zeigt sich.

Mit Gewittermine holt sie sich eine Zigarette aus der Küche, dann öffnet sie das Fenster neben der Wanne und setzt sich aufs Fensterbrett. Der Regen drückt die Rauchwolke, die nach draußen zieht, sofort nach unten. Wie ein Geist kriecht sie über den Boden davon. Hin zu den Baumwächtern, die unter der Wasserlast ihre Zweige senken.

Bei dem Gedanken daran, dass es dieser Täter geschafft hat, mir Angst vor dem Moor einzujagen, packt mich mit einem Mal die Wut. In meiner Vorstellung bildet sich ein dunkler Schemen, der hoch über mir aufragt. Das Monster, das im Verborgenen lauert und darauf wartet, dass jemand einen Schritt vom Weg abkommt.

Aber ich will keine Angst vor diesem Unbekannten haben! Ich habe nie Angst vorm Moor gehabt – doch jetzt sehe ich misstrauisch zu ihm hinüber, als hätte sich das Moor gegen uns verschworen.

»Hast du schon mal richtig Angst gehabt?«, frage ich Mutsch, während ich neben sie trete und weiter aus dem Fenster starre.

»Ein Mal. Bei deiner Geburt. Ich hatte ja nun Verantwortung für einen anderen Menschen, der sich nicht selbst helfen konnte. Das kann einem schon mal Angst machen.« Sie wirft mir ein kleines Lächeln zu und schnippt die Asche nach draußen.

Mutsch sagt immer, ich wäre der beste Fehler, den sie je gemacht hat. Oft glaube ich, wir werden irgendwie parallel erwachsen. Und an manchen Tagen bin ich mir nicht mal sicher, wer von uns beiden eigentlich der Teenager ist. Das ist oft anstrengend, aber wir sind ein gutes Team, Mutsch und ich, wie Tomate und Mozzarella, das passt einfach.

»Angst bringt dich nirgendwo hin«, flüstert sie. »Sie lässt dich nur erstarren. Diesem Gefühl darf man sich nie ergeben, sonst bleibt man ein Leben lang an derselben Stelle. Verstehst du das?«

Ich nicke, aber es ist schwer, die Angst zu ignorieren. Vor allem, wenn ich die Bilder von Ninas zerschnittener Wange nicht aus dem Kopf bekomme. »Wir müssen es Elsa erzählen.«

Mutsch nickt. »Das mache ich nachher. Ich habe schon überlegt, ob wir nicht besser wieder fahren …«

»Wir können jetzt nicht gehen!«, sage ich sofort und bin selbst über meine Heftigkeit erstaunt, aber das würde sich irgendwie nach Flucht anfühlen, als würde ich Elsa im Stich lassen. Wir haben doch immer unsere Sommerferien miteinander verbracht, das lass ich uns nicht kaputtmachen!

»Ob Großmutter noch die alten Märchenbücher drüben hat?«, frage ich.

»Warum willst du das wissen?«

»Weil ich mich gar nicht mehr so genau daran erinnern kann, was in den Märchen passiert ist, außer … außer an ein paar Sprüche … Ruckedigu, Blut ist im Schuh …«

Aber im Märchen vom Aschenputtel verlieren die bösen Stiefschwestern Zehe und Ferse, damit sie in den Schuh passen. Hat die Polizei etwa recht und der Angreifer wollte Elsa schaden, weil er sie für böse hält? Aber was ist dann mit Nina? Schneewittchen ist nicht böse gewesen. Nur die Königin, ihre Stiefmutter. Mir schwirrt der Kopf von den Ereignissen. Ich muss Elsa nach Nina fragen, und auch nach der Bedeutung ihrer E-Mail-Adresse, aber das muss warten, heute will ich nur noch schlafen – und alles vergessen.

»Ich gehe hoch und leg mich hin, okay?«

Mutsch nickt und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Langsamer als sonst putze ich Zähne und wasche mir das Gesicht, und als ich die Treppe nach oben steige, sind meine Beine bleischwer. Sie wollen sich kaum heben und selbst das Dutzend Stufen strengt mich schon an.

Unter dem Dach ist es warm, deshalb öffne ich das schmale Fenster in der Schräge, damit wir in der Nacht nicht ersticken, und bleibe einen Moment lang an der Luke stehen, während sich der Raum mit der kühlen Abendluft füllt.

Auf einmal ist mir, als würde mich jemand beobachten. Ich weiß, dass das Unsinn ist, ich habe das Licht wegen der Mücken nicht angeschaltet, von draußen kann man mich also gar nicht sehen. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass dort etwas lauert …
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Sonnenlicht kriecht mir hinter die Lider und zieht mich langsam vom Schlaf in den Tag. Es ist ein zähes Abmühen, denn ein Teil von mir wehrt sich dagegen, die Augen aufzuschlagen. Er würde viel lieber noch länger in dämmrigen Träumen ausharren. Es riecht nach Kaffee und ich höre Mutsch in der Küche hantieren. Vergeblich versuche ich, noch einmal einzuschlafen, aber nach zehn Minuten schlage ich endlich die Decke zurück und schiebe die Beine aus dem Bett. Dann sitze ich einen Moment lang still auf der Matratze und lasse die Füße baumeln. Das Sonnenlicht kitzelt meine Zehen.

Auch nach dem Aufstehen ist jede Bewegung mühsam, mein Geist wabert trüb durch den Morgen und ist randvoll mit Bildern vom vorangegangenen Tag. Beinahe mechanisch ziehe ich die weiße Seidenbluse an, die im Sonnenschein blendet, dazu eine schwarze Hose mit roten Hosenträgern. Meinen braunen Haarwust stecke ich mit rot lackierten Essstäbchen hoch, die mir Herr Ouyang an meinem letzten Geburtstag geschenkt hat, weil er es nicht mehr mit anschauen konnte, wie mir die Haare in seinem Restaurant dauernd in die Suppe gefallen sind. Vermutlich wird Großmutter diesen Aufzug auch wieder schrecklich finden, aber das kümmert mich nicht im Geringsten.

Als ich endlich in die Küche komme, sitzt dort jedoch nicht wie vermutet Mutsch am Küchentisch, sondern Elsa, die sich ein Brötchen schmiert. Die rote Farbe ist aus ihrem Gesicht verschwunden. Neben ihr steht ein offenes Paket mit allerlei Süßkram und Esszeug, das mit Schleifen und Aufklebern verziert ist.

»Geschenke von den Leuten aus meiner Balletttrainingsgruppe«, erklärt sie auf meinen Blick hin. »Ist gestern mit der Post gekommen. Kannst dir was aussuchen, am besten die Sachen von Laura-Sophie, die Schnepfe kann ich nicht leiden. Sie glaubt, sie ist die nächste Primaballerina, dabei hat sie ungefähr so viel Talent wie ein Elefant.« Sie legt das Messer zur Seite. »Deine Mutter ist rübergegangen, um mit Oma zu reden«, sagt sie und humpelt zum Sofa hinüber, wo sie sich fallen lässt. Wieder gleitet mein Blick zu ihrem Fuß, der über der Lehne hängt, als würde er gar nicht zu ihr gehören.

»Wie geht’s dir denn?«, fragt sie mit vollem Mund, wobei sie Brötchenkrümel auf die Decke spuckt.

»Ganz gut.« Ich setze mich an den Tisch und schmiere mir ebenfalls ein Brötchen.

Klebrig-süße Erdbeermarmelade gegen den Stimmungskater und bitterschwarzer Tee zum Wachwerden.

»Ich hab gehört, was gestern passiert ist, schätze, ich habe noch Glück gehabt, was?«, murmelt Elsa auf einmal, während sie das Brötchen in ihrer Hand ansieht, als wüsste sie nicht recht, wie es dahin gekommen ist. »Ich meine, ist doch scheiße, wenn dir jemand das Gesicht zerschneidet.«

Ich finde nicht, dass man das vergleichen kann. Mir kommt das, was Elsa zugestoßen ist, auch schlimm vor. Vorsichtig beäuge ich sie und warte darauf, dass sie mir Fragen über die Ereignisse im Moor stellt. Ob ich den Angreifer vielleicht gesehen habe, immerhin muss sie doch vor Neugier brennen.

Aber stattdessen sagt sie: »Soll ich dir was verraten? Irgendwie bin ich auch erleichtert, dass es jetzt noch jemand anderem passiert ist. Das zeigt doch, dass es nicht an mir liegt, oder?«

Entsetzt sehe ich sie an. »Natürlich liegt es nicht an dir!«

»Wahrscheinlich ist es nicht mal was Persönliches, ich war eben nur zur falschen Zeit am falschen Ort, denkst du nicht?«

Vielleicht.

Grübelnd mampfe ich das Brötchen, von dem rechts und links die Marmelade auf meine Finger tropft. Ob der Täter wirklich einfach so im Moor war und dann Elsa überfallen hat, weil sie eben zufällig dort vorbeigekommen ist? Und was wäre geschehen, wenn sie an jenem Tag eine andere Strecke gelaufen wäre? Würde der Täter dann immer noch dort hinterm Busch sitzen und auf ein Opfer warten? Nein, ich denke, dass das kein Zufall war. Und jeder, der Elsa kennt, weiß auch, dass sie Ballett getanzt hat und was es für sie bedeutet, ihren Fuß auf diese Weise zu verletzen.

»Hast du der Polizei erzählt, dass deine Mailadresse Cinderella@the_castle.de ist?«, frage ich und versuche dabei, möglichst ruhig zu klingen, doch allein meine Frage lässt sie aufblicken und die Augen zusammenkneifen.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Wozu soll das gut sein?«

»Findest du es nicht eigenartig, dass der Täter Aschenputtel zitiert? Gestern … bei diesem anderen Mädchen, das ich im Moor gefunden habe … Da lag auch ein Zettel.«

Ich warte, ob sie auf diese Nachricht reagiert, aber sie sieht mich nur weiter regungslos an.

»Soll ich dir sagen, was drauf stand? Es war ein Zitat aus Schneewittchen. Spieglein, Spieglein an der Wand …«

Mit starrem Gesicht wendet sich Elsa ab. »Vielleicht hat der Kerl eine Märchenfixierung oder so. Zu viele Märchen als Kind vorgelesen gekriegt. Wahrscheinlich trägt er gern rote Kappen oder denkt, er ist der achte Zwerg.« Sie lacht gehässig und beißt ein riesiges Stück vom Brötchen ab.

Ich begreife sie nicht. Warum tut sie so, als wäre das alles nur ein alberner Streich? »Bist du eigentlich gar nicht wütend, Elsa? Willst du nicht, dass der Typ geschnappt wird, der euch überfallen hat? Du solltest das mit der Mail der Polizei erzählen. Vielleicht ist das ja ein Hinweis, der die Polizei zum Täter führen kann.«

»Was soll das schon bedeuten, Harper? Millionen Menschen kennen Grimms Märchen. Das ist wirklich kein besonders interessanter Hinweis.«

Wütend werfe ich mein angefangenes Brötchen auf den Teller. »Kennst du dieses Mädchen eigentlich? Ihr Name ist Nina. Und soll ich dir noch was sagen, sie sieht aus wie Schneewittchen! Schwarze Locken, weiße Haut. Hältst du das etwa auch für einen Zufall?«

Wieder einmal zuckt sie nur mit den Schultern, was mich noch rasender macht.

»Kennst du sie?«, hake ich nach.

»Ich denke, sie geht auf meine Schule …«

»Und?«

»Ich hab nicht viel mit ihr zu tun, sie ist eine Klasse über mir. Du weißt doch, wie das ist, da sind ein Haufen Typen, mit denen du nie redest. Die einfach so neben dir her leben und du hast nie was mit ihnen zu tun. Manchmal sehe ich sie auf dem Gang, aber das war’s dann auch schon. Mehr gibt’s da nicht.«

Misstrauisch mustere ich sie.

»Mensch, Harper, sei doch nicht so. Was interessierst du dich überhaupt so für sie? Du kennst sie doch gar nicht.«

Wie soll ich Elsa erklären, dass man jemanden, den man verletzt im Moor gefunden hat, nicht einfach so vergessen kann? Auf unterschiedliche Weise hat das Monster unseren Weg gekreuzt und seitdem fühle ich mich ihr verbunden.

»Ich muss einfach wissen, wer sie ist und warum ihr das passiert ist. Warum es dir passiert ist …«

»Pech?«

Ich schüttle den Kopf. »Das reicht mir nicht.«

Seufzend richtet sich Elsa auf und zieht die Knie an, die sie mit den Armen umschlingt. »Ich kann dir wirklich nicht viel erzählen. Ich weiß auch nur das, was alle wissen. Sie ist superhübsch, modelt nebenbei. Sie fehlt immer mal wieder, weil sie Shootings hat und dazu nach Berlin und Frankfurt oder sonst wohin fahren muss. Manche sagen, sie wäre eingebildet, aber ich denke, sie ist einfach zurückhaltend.«

»Was hat sie wohl allein im Moor gemacht?«

»Das Gleiche wie du?«

Daran habe ich gar nicht gedacht. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass auch noch andere einfach im Moor spazieren gehen könnten. Für gewöhnlich pflegen nur wenige andere Jugendliche meine Spleens. Elsa ist auch nur auf dem Heimweg vom Scherbenberg gewesen, denn sie teilt Mutschs Abneigung gegen das Moor. Tante Luise war außerdem immer der Meinung, die Gefahr, dass sich Elsa auf dem unsicheren Grund etwas bricht, sei zu groß. Das könne sie sich nicht leisten. Dass Elsas Ballettkarriere jetzt doch vorbei ist und es im Moor geschehen ist, scheint böse Ironie.

»Ich weiß nicht, Elsa. Es muss doch eine Verbindung zwischen euch geben. Ich kann nicht glauben, dass es keine Rolle spielt, wer ihr seid und was ihr macht. Nicht, wenn da diese Zettel sind …«

Genervt legt sie den Kopf schief. »Vielleicht nimmst du das auch zu ernst, vielleicht haben die Zettel gar nicht so viel zu bedeuten. Was, wenn sie gar keine Botschaft sind, sondern eben nur ein paar Zitate, die ihm gefallen haben? Mach dich deswegen doch nicht verrückt.« Ihre Stimme ist sanft, aber eindringlich geworden.

»Wirst du sie besuchen gehen?«

»Nina? Sicher nicht.«

»Aber vielleicht könnt ihr zusammen herausfinden, ob ihr irgendwelche Gemeinsamkeiten habt. Irgendetwas, das den Täter auf euch aufmerksam gemacht hat. Ich habe der Polizei gestern erzählt, dass du diesen merkwürdigen Anruf bekommen hast, die wollen dem mal nachgehen …«

»Wie du dich anhörst!«, sagt sie nun beinahe ärgerlich. »Was bist du? So eine Art Detektiv? Ich habe dir doch gesagt, dass das nur ein Idiot ist.«

Ich wünschte ja, ich könnte die Sache so verdrängen wie Elsa, aber das gelingt mir eben nicht. Ich öffne gerade den Mund, um ihr das zu sagen, da klopft es plötzlich an der Fensterscheibe und wir fahren erschrocken zusammen. Eine Sekunde lang starren wir hinüber zum Fenster, hinter dem sich ein Schatten bewegt, der durch den wilden Wein nur schlecht zu erkennen ist.

Keine von uns bewegt sich, und ich weiß genau, dass wir beide an das Monster denken, das aus dem Moor aufgetaucht ist. Ob es zu Ende bringen will, was es dort angefangen hat? Auch beim zweiten Klopfen, diesmal gegen die Haustür, zucken wir zusammen.

»Hallo!«, dringt es durch die Tür. Der Rufer klingt jung und die Stimme kommt mir irgendwie vertraut vor.

Mit klopfendem Herzen stehe ich auf und gehe hinüber, um zu öffnen. Als ich die Hand nach der Klinke ausstrecke, murmle ich: »Wir sind ja zu zweit«, auch wenn Elsa mit ihrem verletzten Fuß wohl kaum eine Hilfe ist, sollte da draußen wirklich ein Angreifer stehen.

Doch es ist nicht das Monster. Es ist Ninas Bruder.

Und mir bleibt fast die Luft weg, weil ich schon wieder vollkommen unvorbereitet in dieses Gesicht sehe, das eine so eigenartige Wirkung auf mich hat.

An diesem Tag trägt er eine Baggyhose, dazu ein blaues T-Shirt mit einem Aufdruck, der sich in weißen Lettern über die gesamte Vorderfront zieht: Wer seinen Fantasien nicht gewachsen ist, sucht Trost in der Wirklichkeit. Ich muss es zweimal lesen, um es zu verstehen.

»He«, sagt er und steckt die Hände in die Hosentaschen.

»He«, antworte ich und tue das Gleiche.

»Deine Mutter hat gesagt, dass du hier bist, ich war erst drüben. Im Krankenhaus waren sie so nett, mir einen Tipp zu geben, wo ich dich finde.« Mit einer Kopfbewegung deutet er zum Herrenhaus. »Ich wollte nur mal kurz vorbeikommen, um mich zu bedanken für das, was du getan hast. Wegen Nina …«

»Das war ja gar nichts«, wiegle ich ab, dann fällt mir nichts mehr ein. Ich würde ihn gern nach seiner Schwester fragen, aber ich weiß nicht genau, wie.

Zwei Zinnfiguren gleich, stehen wir uns gegenüber, bis Elsa ruft: »Wollt ihr ewig da rumhängen?«, woraufhin ich ihn verlegen hereinbitte, weil ich nicht früher daran gedacht habe.

Ich deute zum Sofa. »Das ist Elsa, meine Cousine. Kennt ihr euch vielleicht von der Schule her?«

»Nein«, sagt Tobi, »ich gehe auf eine andere Schule als meine Schwester.«

Dann ist es wieder still zwischen uns, denn auch er scheint noch zu überlegen, was es jetzt noch zwischen uns zu besprechen geben könnte, nachdem er das Offensichtliche erledigt hat. Vielleicht haben ihn auch nur seine Eltern hergeschickt, um sich bei mir zu bedanken, denke ich enttäuscht.

»Magst du einen Tee oder irgendwas?«, frage ich in die peinliche Stille, aber Tobi hebt abwehrend die Hand.

»Nein, danke. Ich wollte dich noch etwas fragen, ob … ob dir vielleicht etwas eingefallen ist, ich meine … vielleicht kannst du dich inzwischen an irgendwas erinnern, das du der Polizei gestern nicht gesagt hast.«

Rasch schaue ich zu Elsa hinüber, doch sie hat wieder ihr Maskengesicht aufgesetzt. Regungslos und unlesbar. Gespannt warte ich darauf, dass sie ihm von der Mail erzählt, aber das tut sie nicht. Dafür legt sie bestimmt fest: »Es gibt nichts mehr dazu zu sagen. Tut uns leid.«

So leicht gibt Tobi jedoch nicht auf. »Wirklich?« Sein Blick wird genauso eindringlich wie am Tag zuvor, und für einen Moment überlege ich, ob ich ihm davon erzählen soll. Doch ich habe das Gefühl, dass Elsa es mir übel nehmen würde, also lasse ich es, obwohl ihn offenbar dieselben Fragen umtreiben wie mich.

Stattdessen frage ich endlich: »Wie geht es deiner Schwester?«

»Die Ärzte sagen, dass die Wunde verheilen wird. Natürlich wird die Narbe nie ganz verschwinden, aber mit Make-up …« Er zuckt mit den Schultern. »Sie hat noch Glück gehabt, weil keine der wichtigen Gesichtsnerven oder Sehnen verletzt wurden.«

»Das ist doch gut.«

»Ja. Aber ihre Karriere als Model ist wohl vorbei. Das hat sie jahrelang gemacht. Ich glaube, sie hat angefangen, als sie acht war oder so …« Beinahe nachdenklich lässt er den Blick über die alten Dielen schweifen, als hätte er Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern.

»Ja, sie ist ein Schneewittchentyp, das ist sicher gefragt«, meine ich, und er sieht mich ganz komisch an.

»Das stand auf dem Zettel. So hat es uns die Polizei jedenfalls erzählt. Spieglein, Spieglein an der Wand …«

Als er den Spruch zitiert, überläuft es mich kalt.

»Was sollen die Märchensprüche?« Nachdenklich wendet er sich an Elsa. »Könntest du nicht mal mit Nina reden?«

»Wozu?«

Mit halb zusammengekniffenen Augen beobachtet Tobi Elsa, die ebenso intensiv zurückstarrt, grau gegen blau, und es kommt mir wie ein stummes Kräftemessen vor. Ihre Blicke verhaken sich ineinander, während ich Zeuge dieses Duells bin. Die Amazone hat irgendein Problem mit dem Hexer, ich bin mir nur nicht sicher, welches.

»Lasst uns doch einfach in Ruhe«, murmelt Elsa nach einigen Momenten, und mit diesen Worten humpelt sie plötzlich an uns vorbei und zur Tür hinaus. Sie lässt uns allein im Gästehaus zurück, der klägliche Rest ihres angefangenen Brötchens liegt auf der Flohdecke, und ich sehe ihr ein bisschen ratlos nach. Ob ich ihr folgen soll? Doch in dieser Stimmung hat das wahrscheinlich keinen Sinn, dazu kenne ich sie zu gut. Sie muss erst mal Dampf ablassen.

Dafür lässt sich Tobi auf dieselbe Stelle auf dem Sofa fallen, auf der gerade noch Elsa gesessen hat, bevor ich ihn über die angeblichen Flöhe aufklären kann. »Warum ist sie so abweisend?«, fragt er.

»Keine Ahnung.«

Erschöpft setze ich mich neben ihn und auch die Flöhe sind mir in diesem Moment gleich. »Was hat die Polizei zu euch gesagt?«

»Dass sie alles dafür tun werden, den Täter zu fassen. Sie wollen versuchen herauszufinden, was es mit den Märchenzitaten auf sich hat und was er gegen Nina und deine Cousine gehabt haben könnte. Oder ob sie nur zufällige Opfer waren. Die Polizei geht von einer Beziehungstat aus.«

»Das bedeutet, dass Nina und Elsa den Täter kennen?«

Er nickt.

Ob Elsa Billy kennt? Immerhin ist er ihr Nachbar …

»Elsa hat behauptet, dass sie mit deiner Schwester nicht viel zu tun hatte.«

»Das stimmt. Jedenfalls habe ich sie nie bei uns zu Hause gesehen. Sie gehört nicht zu Ninas engeren Freunden. Aber Nina hat ohnehin nicht viele Freunde. Sie ist nicht so der gesellige Typ.« Finster starrt er vor sich hin, und ich frage mich, wie das bei ihm ist. Er macht auf mich auch nicht den Eindruck, als wäre er der reinste Partylöwe, dazu schaut er viel zu ernst.

»Wenn ich daran denke, was dieser Kerl ihr angetan hat, könnte ich ihn umbringen«, flüstert er und ballt die Hand zur Faust. »Meine Eltern sind gestern völlig ausgeflippt. Sie haben mich angeschrien, wo ich war, als Nina überfallen wurde. Dabei wusste ich nicht mal, dass sie ins Moor gegangen ist.« Er kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf. »Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen, aber das kann ich eben nicht.«

Das Monster in seiner Vorstellung ist sicher noch größer als meines.

»Es ist nicht nur, dass Nina verletzt ist«, fährt er fort, »mein Vater geht nicht arbeiten, er hatte vor Jahren einen Unfall, seitdem ist er berufsunfähig. Nina hat bisher gut Geld verdient, sodass wir über die Runden gekommen sind. Doch jetzt müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Das Haus ist noch nicht abbezahlt und meine Mutter arbeitet nur als Verkäuferin. Ich wollte das Haus nie, Nina auch nicht, es war uns immer viel zu protzig, aber meine Eltern haben eben gedacht, dass das mit Nina gut weitergehen wird, nachdem sie in den ersten Jahren so toll verdient hat. Das ist alles eine Katastrophe …«

Er hat Schuldgefühle, weil er es nicht verhindern konnte. Genau wie ich. Dabei ist das totaler Blödsinn, was hätten wir auch tun können? Trotzdem kann ich das Gefühl nicht abschütteln.

»Ich weiß gar nicht, was ich hier eigentlich will«, murmelt er auf einmal und fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Sonst bin ich auch nicht der Typ, der alle Familiengeheimnisse ausplaudert.«

Aber ich bin irgendwie froh, dass er es getan hat, und auch um seinetwillen hoffe ich, dass wir das Rätsel um Elsa und Nina lösen werden. Weil es einfach so sein muss! Damit ihnen Gerechtigkeit widerfährt und Tobi und ich wieder ruhig schlafen können. Man darf den Monstern nicht das Feld überlassen, das wäre feige und einer Melli Beese nicht würdig. Aber das ist gar nicht so einfach, wenn der eigene Schatten an der Wand sich so weit zusammenkrümmt, dass man darin nicht mal mehr sein Abbild erkennen kann.

»Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt«, verspreche ich ihm, obwohl ich noch nicht so recht weiß, wie wir das anstellen werden.

Nachdem Tobi wieder gegangen ist, weil die Besuchszeit im Krankenhaus begonnen hat, wird das Wetter mit jeder Stunde besser, als wollte es mich aufheitern. Die Sonne strahlt von einem makellos blauen Himmel herab, und Mutsch beginnt damit, alle möglichen Arten von Kulturstreifen auf ihren Schultern zu züchten, weil sie abwechselnd Bikinioberteile und Spaghettitops trägt.

In Großmutters angestaubter Büchersammlung finde ich eine Ausgabe von Grimms Märchen, doch aus den Märchen werde ich nicht schlau. Was wollte der Täter damit sagen? Drei Mal lese ich Aschenputtel und Schneewittchen, aber es will mir kein plausibles Motiv einfallen.

Trotz Elsas Verletzung scheucht Großmutter Elsa und mich nach dem Mittagessen aus dem Haus, als sie mich im Wohnzimmer über dem Buch hocken sieht. »Kinder sollten nicht die ganze Zeit drinnen vor dem Computer hocken«, schnauft sie, obwohl meilenweit gar kein Rechner zu sehen ist. Und auch Elsas Hinweis auf ihren Verband hält Großmutter nicht davon ab, uns hinauszuschicken. »Du hast von deinem Arzt zwei funktionierende Krücken bekommen, die kannst du benutzen«, sagt sie nur – und damit ist das Thema beendet.

Also gehen wir Eis essen und brauchen für den Weg zum Café doppelt so lange wie normalerweise, denn Elsa denkt überhaupt nicht daran, ihre Krücken zu benutzen. Als ich sie im Café frage, ob es ihr nicht zu viel wird, lacht sie nur.

»Ich glaube, ich hatte noch nie so viel Freizeit wie diesen Sommer«, erklärt sie und stopft eine weitere Kugel Eis in sich hinein. Seit sie keinen Diätplan mehr einhalten muss, verschlingt sie sämtliche Süßigkeiten, derer sie habhaft werden kann, und Tante Luise hat sie darauf aufmerksam gemacht, dass sie bereits drei Kilo zugenommen hat. Aber das scheint Elsa egal zu sein, denn sie bestellt noch eine weitere Portion Schlagsahne für ihren Eisbecher.

Beinahe wirkt es, als wäre alles vergeben und vergessen.

Ist es aber nicht.

Nicht für mich.

Wenn hinter mir ein unbekanntes Geräusch zu hören ist, drehe ich mich um, weil ich irgendwie stets damit rechne, dass mich etwas von hinten anfällt. Während wir im Sonnenschein an den eisbekleckerten Melonenscheiben nagen, versuche ich noch einmal, mit Elsa über die ganze Sache zu reden und auch darüber, ob ihr das Ballett fehlt, aber sobald ich auch nur das Wort Moor in den Mund nehme, lenkt sie auch schon vom Thema ab.

Als auf dem Rückweg ihr Handy klingelt, wirft sie nur einen kurzen Blick auf das Display und drückt sofort den Anrufer weg. »Unbekannte Nummer«, beantwortet sie meinen fragenden Blick, aber ich habe den Verdacht, dass sie genau weiß, wer dahintersteckt. Vermutlich wieder derselbe Typ mit der verzerrten Stimme, der sie schon die ganze Zeit belästigt.

Doch Elsa tut so, als wäre nichts geschehen, und den Rest des Tages verbringen wir damit, Großmutter mit den Zucchinibeeten zu helfen, auf denen sich die Schnecken niedergelassen haben, wobei Elsa mit ununterbrochenem Geplapper verhindert, dass die Ereignisse der letzten Zeit zur Sprache kommen.

An diesem Abend sitze ich vor dem Schlafengehen mit schmerzendem Rücken noch ein paar Minuten im Dunkeln auf der Stufe vor dem Häuschen und werfe einen Blick zum Moor hinüber, über das Elsa kein Wort verlieren will. Im Schein der alten Laterne, die über der Tür angebracht ist, schwirren die Falter und verbrennen sich ihre Flügel. Das Licht reicht kaum aus, um den Weg zu beleuchten.

Nachts ist das Grundstück noch unheimlicher, die Bäume sind kaum zu erkennen, sie bilden eine schwarze Wand, die alles Licht zu verschlucken scheint. Es sieht aus, als würde man am Rand des Grundstücks einfach in ein schwarzes Loch fallen. Um mich herum zirpen ein paar Grillen und in der Ferne bellen Hunde. Kein Auto ist zu hören und die Stille kommt mir eigenartig vor. Zu Hause gibt es immer irgendwelchen Lärm.

In diesem Augenblick flackert plötzlich ein zitterndes Licht zwischen den Bäumen auf, das durch den Bruchwald tanzt. Erschrocken fahre ich zusammen.

Was ist das?

Ob jemand mit einer Taschenlampe durchs Moor geht?

Um diese Uhrzeit?

Billy wird seine Schafe sicher nicht nachts ins Moor führen …

Ich springe auf und beginne, am ganzen Körper zu zittern. Ob ich Mutsch rufen soll?

Aber da erlischt das Licht auch schon wieder und es wird dunkel. Am Himmel sind keine Sterne zu sehen, die Wolkendecke reflektiert nur schwach das Licht des Ortes, sodass die Nacht stockfinster ist.

Habe ich mir das Ganze etwa nur eingebildet oder war da wirklich jemand im Moor unterwegs?

Wieder habe ich das Gefühl, dass mich etwas aus dem Dunkel heraus belauert und weiche langsam einen Schritt in den Hausflur zurück. Ich kann den Blick fremder Augen auf mir spüren, die mich im Licht der Laterne gut sehen können. Trotzdem fällt es mir schwer, die Tür zu schließen … als wäre ich hypnotisiert …

Wie lange wird es wohl dauern, bis sich das Monster aus seinem Versteck traut und die Wiese überquert, um sich auf mich zu stürzen?

Doch an diesem Abend kommt keine Gestalt aus dem Moor zu uns herüber. Die Tür fällt ins Schloss und ich bin sicher.

Für den Moment.
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Vier Tage später kappt Großmutter das Festnetztelefon und wir können nur noch über Handy telefonieren. Sie hat das ständige Klingeln und Anschalten des Anrufbeantworters nicht mehr ausgehalten und den Apparat inzwischen in die Speisekammer gesperrt, als könne das Telefon etwas dafür, dass unentwegt Leute bei ihr anrufen. Wenn wir es doch einmal für wichtige Anrufe anschließen, riecht es nach Zwiebeln und Knoblauch.

Die Presse lässt uns einfach nicht in Ruhe. Ständig will irgendwer ein Statement zu der Geschichte mit Elsa und Nina, nachdem sich herausgestellt hat, dass der erste Überfall keine Einzeltat war. Wilde Spekulationen erheben sich, ob es sich wirklich um einen Serientäter handeln könnte. Schon dreimal ist Elsa auf der Straße von Reportern belästigt worden, weshalb Onkel Gerhard sie nicht mehr allein zum Physiotherapeuten laufen lässt. Und Tante Luise hätte beinahe der Sekretärin vom Bürgermeister die Haustür ins Gesicht geschlagen, weil sie gedacht hat, die Frau kommt von der Zeitung. Vor Schreck hat die Frau einen Präsentkorb fallen lassen, den sie Elsa eigentlich im Namen des Bürgermeisters übergeben sollte, und eine Flasche Apfelwein ist zersprungen, der vor unserer Haustür in die Erde sickerte.

Großmutter hat gesagt: »So ein Unsinn, was soll das Mädchen denn damit? Sich betrinken? Also, eins ist mal sicher, ich habe diesen Mann nicht gewählt!«

Daraufhin ist die Sekretärin rot angelaufen und hat die Flucht ergriffen. An diesem Tag kam uns Großmutters Wächterinnenblick mal zugute, und selbst Mutsch musste zugeben, dass man nicht immer nur nett sein kann. Weil einen die Blutegel nämlich sonst aussaugen.

Aber es sind nicht nur die Zeitungsfritzen, die neugierig auf uns sind. Auch die Stadt hat plötzlich Augen bekommen. Ich kann die Blicke der Mahnburger auf uns spüren, wenn wir einkaufen oder ins Kino gehen. Die Geschichte mit Nina hat schnell die Runde gemacht, und ich bin das Mädchen, das sie im Moor gefunden hat – die Leute wollen Details hören. Am liebsten schmutzige.

Ganze vier Mal werden Mutsch und ich allein an diesem Tag auf dem Weg zum Bäcker von Leuten angesprochen, die wir gar nicht kennen. Sie drücken uns ihre Anteilnahme aus, aber alles, woran ich denken kann, ist, dass ihre Hände durch das warme Wetter ganz schwitzig geworden sind, wenn sie sie uns reichen.

Als Mutsch schon die Ladentür zur Bäckerei öffnet, spricht uns ein Mädchen von der Seite an und stellt sich als Laura-Sophie vor. Bei dem Namen horche ich sofort auf.

Das ist also die Schnepfe aus der Ballettgruppe.

Sie ist nicht ganz so zierlich wie Elsa, trotzdem kann man erkennen, dass sie tanzt. Sie hält sich unwahrscheinlich gerade, das Kinn erhoben und beim Stehen zeigen ihre Füße mit den Zehen leicht nach außen, als wolle sie jeden Moment in Position gehen.

»Wie geht es Elsa?«, fragt sie und schaut uns mit ihren grünen Augen besorgt an.

Ich frage mich, ob ihre Betroffenheit echt ist, oder ob sie wie alle anderen nur darauf wartet, dass wir ihr irgendwelche Skandale erzählen. Wenn sie sich wirklich so viele Gedanken um Elsa machen würde, dann könnte sie ja auch vorbeikommen. Stattdessen schickt sie lieber Pakete.

»Es geht ihr gut«, sage ich daher schnell, um die Sache abzukürzen, woraufhin Laura-Sophie nickt und nachdenklich das Ende ihres schwarzen Zopfs um den Zeigefinger wickelt.

»Ich bin froh, das zu hören«, säuselt sie, »es ist ja wirklich schlimm, was da passiert ist … Aber ich nehme an, sie wird jetzt vermutlich nicht mehr zum Ballett kommen können, oder?«

Mutsch wirft mir einen Blick zu, bevor sie antwortet: »Wer weiß das schon, die Medizin …«

»… kann ja heute viel«, ergänze ich. »Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«

»Ja, natürlich, das ist wahr«, sagt Laura-Sophie, während Mutsch und ich sie anlächeln. »Dann sagen Sie ihr doch Grüße von mir, ja?«

»Aber selbstverständlich.« Mutsch nickt huldvoll, bis sich Laura-Sophie umdreht und geht. »Dieses Mädchen ist so falsch wie jeder Schokotaler«, meint sie zu mir, als wir endlich die Bäckerei betreten. »Das sieht man doch auf einen Blick.«

»Ich denke, sie ist neidisch auf Elsa, weil sie in der Balletttruppe die Nummer eins war.«

Grimmig nickt Mutsch – und wird prompt von einer älteren Frau angesprochen, die angeblich mit Großmutters Nachbarin Frau Pauli befreundet ist. Die hat ihr ausführlich vom Großaufgebot der Polizei erzählt, das über unser Grundstück ins Moor gegangen ist.

Dabei war es gar kein Großaufgebot. Lediglich drei Wagen!

»Wirklich?« Enttäuscht sieht uns die Frau an, als ich sie korrigiere. »Das war sicher sehr aufregend, bedrohlich, nicht wahr? Wenn da plötzlich diese Männer sind …«

Bei ihr klingt das Ganze wie in einem Actionfilm – in Wirklichkeit haben sie sich sogar bei Großmutter entschuldigt, weil sie mit ihren Autos ihren Rasen platt gefahren haben.

»Aber ist es nicht furchtbar, wenn man so ganz in der Nähe von der Stelle wohnt, an der diese schrecklichen Dinge geschehen sind? Wer weiß, wen sie gegrüßt haben und der sich später dann als dieser Psychopath herausstellt …«

Nach ein paar kurzen Antworten auf die neugierigen Fragen dieser Dame zieht mich Mutsch einfach aus der Schlange und aus dem Geschäft, obwohl wir noch gar kein Brot gekauft haben und uns alle nachsehen, als wären wir durchgedreht.

Draußen schimpft sie aufgebracht: »Furchtbar, wenn Leute so schnüffeln müssen! Als wäre die ganze Geschichte nur zur Unterhaltung gut. Ich hasse das. Diese Menschen sind einfach so unsensibel.«

»Vielleicht ist ihr Fernseher ausgefallen«, vermute ich, aber Mutsch winkt nur verärgert ab und geht auf den Witz nicht weiter ein. Bei der Geschichte versteht sie keinen Spaß, und als ein Mann uns einen neugierigen Blick zuwirft, blafft sie ihn an: »Was?«

Verschreckt macht er, dass er davonkommt.

Mahnburg ist keine große Stadt, eigentlich ist es sogar ein Nest, wirklich unbemerkt kann man hier nichts machen, Neuigkeiten gehen schnell von Mund zu Mund. Während wir durch die Straßen und Gassen laufen, erheben sich rechts und links von uns die Backsteinfassaden der alten Fabrikgebäude und Wohnhäuser und ihre Fensterscheiben blitzen in der Sonne. Sie geben nicht preis, was hinter ihren Mauern geschieht, und mehr als einmal habe ich das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Gardinen bewegen sich, obwohl gar kein Wind weht, und Fenster klappen laut über unseren Köpfen. Im grellen Licht der Sommersonne heben sich die Fassaden beinahe schwarz gegen den Himmel ab.

Die Stadt ist vorsichtig geworden. Sie ahnt, dass in ihrer Mitte ein Monster sitzt, und bei manchem Blick, der uns streift, habe ich das Gefühl, als würden sie es uns übel nehmen, dass so etwas passiert ist. Als wären wir irgendwie daran schuld. Immerhin, denken sie vermutlich, muss Elsa etwas getan haben, das das Monster auf sie aufmerksam werden ließ, und das werfen sie ihr vor. Denn es bringt die beschauliche Ruhe durcheinander. Inzwischen tragen wir die Sonnenbrillen nicht mehr nur wegen der Sonne.

Weil wir immer noch kein Brot haben, schlagen wir den Weg zum einzigen Supermarkt ein, den es in Mahnburg gibt, und während wir die Fußgängerzone entlangschlendern, entdecke ich plötzlich ein paar Meter vor uns eine bekannte Gestalt. Sie überragt die meisten Leute um Haupteslänge.

»He, da vorn ist Billy!«, rufe ich überrascht und zeige auf ihn.

»Harper! Nicht so laut«, zischt Mutsch, aber es ist schon zu spät, denn er dreht sich nach uns um, und ich höre Mutsch neben mir seufzen.

Als wir ihn erreicht haben, sagt er freundlich »Hallo« und erhält von Mutsch ein undefinierbares »Mmpf«.

An diesem Tag trägt er eine abgewetzte Jeans und ein einfaches dunkles Shirt, das zeigt, dass er ziemlich muskulös ist. Nicht auf so eine übertriebene Weise, er sieht eben aus, als könne er ein paar Kisten schleppen, ohne aus der Puste zu kommen.

Oder auch verletzte Mädchen auf den Arm nehmen.

Bei dem Gedanken daran wird mir wieder ein bisschen schwindlig, und ich atme ein paar Mal tief ein und aus, während sich Mutsch und Billy einen ziemlich kindischen Anstarrmarathon liefern, bis sie die Arme verschränkt und er sich mir zuwendet.

»Wie geht’s dir, Harper?«

»Ganz gut.«

»Und deiner Cousine?«

»Geht so.«

Er nickt, dann richtet sich sein Blick wieder auf Mutsch, die nervös am Henkel ihrer roten Handtasche fingert.

»Und dir?«

»Wir versuchen, wieder in den Alltag zu finden. Ist gar nicht so einfach, wenn ständig irgendwelche neugierigen Leute versuchen, einen auszufragen.« Sie wirft einen finsteren Blick auf die vorbeigehenden Menschen, als würde jeden Moment wieder einer auf uns zukommen.

»Sie machen sich nur Gedanken«, erwidert Billy sanft, woraufhin Mutsch ihren Finsterblick nun auf ihn richtet.

»Nein, tun sie nicht. Sie sind scharf auf eine Story. Wahrscheinlich, weil sonst nicht viel passiert in diesem verdammten Ort.«

»Du hast immer noch die beste Meinung von Mahnburg, was?« Er scheint amüsiert, aber Mutschs Gesichtsausdruck wird gleich noch ein bisschen düsterer. Wenn sie die Brauen noch weiter senkt, rutschen sie ihr auf die Nasenspitze.

»Es gibt mir jedenfalls keinen Anlass, besser darüber zu denken. Ich sage dir, das Moor macht die Leute verrückt.«

»Das ist doch Unsinn, Mutsch«, erwidere ich, obwohl ich selbst manchmal das Gefühl habe, dass das Moor komische Sachen mit einem anstellt.

In diesem Augenblick läuft eine ältere Frau in einem taubengrauen, geknöpften Kleid dicht an uns vorbei und stößt Billy dabei ihren riesigen Einkaufsbeutel an die Hüfte. Ohne sich zu entschuldigen und mit erhobenem Kinn läuft sie weiter.

»He! Was soll denn das?«, ruft Mutsch ihr hinterher, aber Billy legt ihr die Hand auf die Schulter und bringt sie so zum Schweigen.

»Lass nur, Susan.«

»Na, hör mal, es ist doch nicht zu viel verlangt, wenn man erwartet, dass die Leute sich entschuldigen!«

»Das hat im Moment keinen Sinn. Sie haben eben gerade andere Dinge im Kopf. Da kann es schon mal ein bisschen rauer zugehen. Sie sind einfach beunruhigt wegen dieser ganzen Sache. Das darf man nicht alles so ernst nehmen.«

»Und das gibt ihnen das Recht, sich so aufzuführen?« Sie sieht ihn scharf an, aber er weicht ihrem Blick aus. »Was geht hier vor, Billy?«

»Es ist nichts.«

»Glaub mir, ich kann immer noch sehr gut erkennen, wenn du lügst.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin eben viel im Moor unterwegs. Da kommt mancher auf dumme Ideen. Seit unser Bürgermeister das Wort Moorgeist in den Mund genommen hat, geht es wie ein Lauffeuer um. Die Leute glauben, dass sich der Angreifer im Moor auskennt … Genau wie ich.«

Es dauert ein paar Sekunden, bis Mutsch und ich begreifen, was er damit meint.

»Aber das ist doch Unsinn!«, schimpft sie. »Du hast doch mit der Sache nichts zu tun.«

»Verteidigst du etwa meine Ehre?« Diesmal wirkt sein Gesichtsausdruck belustigt, als er Mutsch ansieht.

Trotzig hebt sie das Kinn. »Ich bin nur kein Fan von hysterischen Massen, bild dir bloß nichts ein.«

»Würde mir nicht im Traum einfallen.«

»Dann ist ja gut.«

Er lacht leise. »Mach dir keine Gedanken, Susan, die Polizei weiß, dass ich damit nichts zu tun habe. Wenigstens für die Sache mit Elsa habe ich ein wasserdichtes Alibi.«

»Aha.«

Er wartet einen Moment, bevor er sagt: »Willst du gar nicht wissen, wo ich war?«

»Nein.«

»Aber ich«, platze ich heraus und beobachte ihn ganz genau, als er erklärt: »Ich war beim Tierarzt. Eins der Schafe war verletzt. Dass die Polizei mich schon drei Mal aufs Revier gebeten hat, liegt nur daran, dass sie sich von mir Auskünfte übers Moor erhoffen. Wo sich dort jemand verstecken könnte. Wie gut man sich im Moor auskennen muss etc.«

Das klingt doch plausibel, die Polizei hat das sicher nachgeprüft. Jetzt muss ich nur noch herausbekommen, welches Problem Mutsch mit ihm hat.

Nachdenklich kratzt er sich am Kopf. »Sie haben auch mit den Jugendlichen vom Scherbenberg gesprochen, aber von denen hat angeblich niemand etwas gesehen. Die meiste Zeit sind die sowieso viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit Bier zuzukippen.«

»Oder sie wollen nichts sagen«, werfe ich ein, und überrascht schauen mich beide an.

»Warum sollten sie etwas verheimlichen wollen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil sie die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken wollen, aus Angst, dass man den Scherbenberg für Besucher sperrt. So viele Orte gibt’s hier nicht, an denen man ein bisschen abhängen kann.«

»Es ist ja auch kaum der geeignete Ort, so mitten im Moor«, wendet Mutsch ein.

»Die sind doch alle von hier, die wissen schon, wie sie sicher da hinkommen. Und bis jetzt ist ja auch nie was passiert, oder?«

Einen Moment lang stehen wir alle drei grübelnd auf dem Weg, bis Billy auf die Uhr schaut und feststellt: »Tut mir leid, aber ich muss jetzt weiter. Vielleicht sehen wir uns ja ein anderes Mal etwas länger.« Er drückt mir kurz die Schulter. »Halt die Ohren steif und pass auf dich auf, okay?« Dann wirft er Mutsch noch einen letzten Blick zu und dreht sich um. Als er den Bürgersteig entlanggeht, folgen ihm die Blicke der Leute, viele davon nicht gerade freundlich, und Mutsch sieht ihm besorgt nach. Auf ihren Wangen bilden sich rote Flecken, und als wir langsam weiter in Richtung Supermarkt gehen, wird mir schlagartig klar, warum sie sich so eigenartig verhält.

»Oh mein Gott, du stehst auf ihn!«, rufe ich aus und hebe die Arme, woraufhin sie abrupt anhält.

Den Rücken durchgedrückt und mit angriffslustig gesenktem Kinn sagt sie: »Mach dich nicht lächerlich, Harper«, und ihre Stimme macht dabei Frau Ullmann, meiner Mathematiklehrerin, alle Ehre.

Aber davon lasse ich mich nicht einschüchtern und nicke eifrig. »Doch, doch. Die Anzeichen sind nicht zu verkennen. Das ist wie damals bei unserem neuen Bäcker neben der Bibliothek. Erinnerst du dich noch? Einen ganzen Monat lang musste ich jeden Tag Erdbeertorte essen, nur damit du dort vorbeigehen konntest. Du hast ihm erzählt, wir wären süchtig nach seiner Backkunst.« Das letzte Wort setze ich in Gänsefüßchen. »Dabei war der Kuchen furztrocken und hat eigentlich nur nach Gelatine geschmeckt.«

»Red keinen Unsinn, Harper«, erwidert sie und geht weiter, ohne mich anzusehen. »Er war verheiratet.«

»Ja, aber das hast du erst nach vier Wochen rausgekriegt! Ich kann bis heute keine Erdbeertorte mehr sehen, wäh!«

Diesmal starren uns die Leute an, weil wir immer lauter werden und Mutsch wie ein General mit ihrer Hand durch die Luft fährt.

»Können wir bitte das Thema wechseln?«

»Du magst ihn«, ignoriere ich die Frage.

»Nein, tue ich nicht.«

»Doch, tust du.«

Sie schiebt den Träger ihrer Handtasche noch ein Stück weiter nach oben auf die Schulter und nimmt Zuflucht im letzten Argument aller Eltern, die von ihren Kindern beim Lügen erwischt werden: »Misch dich nicht in Angelegenheiten ein, von denen du nichts verstehst.« Dann geht sie immer schneller, bis ich beinahe hinter ihr herrennen muss und dabei fast meine Flipflops verliere.

Den ganzen Weg heim grinse ich sie an, wenn sie mich ansieht, bis sie mir eine Kopfnuss verpasst, die zum Glück durch mein dickes Haar gedämpft wird.

Aber ich weiß, dass ich recht habe. Mutsch ist verknallt.

Prost Mahlzeit.
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Als wir vom Einkaufen zurückkommen, sitzt Tobi vor dem Gästehäuschen auf den Stufen. Die Ellbogen auf die Knie gestützt sieht er uns entgegen, während Elsa neben ihm steht und finster auf ihn herabsieht. Die letzten Tage habe ich oft an ihn gedacht und mich gefragt, was er wohl so tut und wie seine Träume aussehen.

Ob sie ebenfalls in dieses milchige Moorlicht getaucht sind, das seit Tagen meine Nächte beherrscht? Folgt er im Schlaf seiner Schwester durch den Bruchwald hinaus auf die freie Torflandschaft, um sie wenigstens dort vor dem Monster zu beschützen? Oder sind seine Träume eine schwarze, kalte Fläche, verschlingend wie das Moor selbst?

Seinetwegen hat es mich geärgert, dass Großmutter das Telefon abgestellt hat, aber ich habe mir gesagt, wenn er wirklich mit mir reden will, dann weiß er ja, wo ich bin.

Und er ist gekommen.

Aber es ist eigenartig, ihn und Elsa nebeneinander zu sehen. Das Ganze wirkt beinahe wie ein Bild aus einem Film. Eine seltsame Spannung liegt zwischen den beiden in der Luft, die mir Magendrücken bereitet.

»Ist das nicht der Junge, der neulich hier war? Ninas Bruder?«, fragt Mutsch, während wir auf sie zugehen.

»Tobi.«

Sie nickt. »Was will er hier?«

»Keine Ahnung.«

Als wir bei ihnen ankommen, murmelt Elsa ein kurzes »He«, dann humpelt sie auch schon zurück zum Herrenhaus, dessen Fenster an diesem Tag weit offen stehen, denn Großmutter kocht Kohl und will nicht, dass das ganze Haus nach Komposthaufen riecht. Verwundert sehen wir Elsa nach, die den Blumenköpfen, an denen sie vorbeikommt, vernichtende Handkantenschläge verpasst.

»Willst du nicht bleiben?«, rufe ich ihr hinterher, aber sie winkt nur ab, ohne sich noch einmal umzusehen. Weitere Blumenköpfe rollen ihr vor die Füße, die sie mit ihrem Klumpfuß erbarmungslos niedertrampelt.

Fragend schaue ich zu Tobi, der sich erhoben hat und nun abwartend vor der Tür steht. »Habt ihr euch gestritten?«

»Nein.«

»Aber?«

Zögernd antwortet er: »Sie wollte nicht, dass ich auf dich warte.«

»Warum?«

»Weiß nicht.«

»Mhm.«

Nachdem Mutsch das Haus aufgeschlossen hat, dirigiere ich Tobi sofort nach oben, während Mutsch die Einkäufe verstaut. »Tut mir leid, aber es ist das einzige andere Zimmer im Haus, außer dem Bad«, sage ich zu ihm, als ich ihn ins Schlafzimmer geschoben habe und er mich etwas irritiert anblinzelt.

Langsam setzt er sich aufs Bett, in dem noch mein Schlafanzug mit den Fliegenpilzen auf dem Kopfkissen liegt, den ich schnell, aber leider nicht besonders unauffällig, darunter verschwinden lasse.

Zum Glück fragt Tobi im selben Moment: »Du hast Ratten?«, und beugt sich nach vorn, um besser sehen zu können, was im Käfig vor sich geht, sodass wenigstens diese Peinlichkeit nicht allzu sehr auffällt. Neugierig blinzelt Tennessee zurück und ich hebe ihn vorsichtig heraus. Er schnuppert an Tobis großem Zeh und läuft dann auf die Tür zu, während Edgar uns misstrauisch aus einiger Entfernung beobachtet.

»Meine Mutter würde ausflippen, wenn ich Ratten anschleppe.«

»Na ja, meiner wäre es auch lieber gewesen, ich hätte mir einen Wellensittich zugelegt.«

Einen Moment lang beobachten wir die Tiere, dann frage ich ihn: »Warum bist du hier, Tobi? Hat die Polizei etwas Neues herausgefunden?«

»Nein. Sie befragen die Leute in der Stadt, aber da gibt es noch nichts Konkretes. Gestern hat irgendwer bei einem Arzt die Fenster eingeschmissen, weil er dafür bekannt ist, dass er gern mal jungen Mädchen hinterherschaut. Aber er hat für die Tatzeiten wohl Alibis gehabt.«

Langsam setze ich mich neben ihn und lege die Hand auf seinen Arm. Seine Haut ist weich und unter meinen Fingerspitzen kann ich den zarten Flaum seiner Härchen spüren. Die Sommerhitze hat seine Haut aufgewärmt und auch auf seinem Unterarm zeigen sich ganz feine Sommersprossen.

Es macht mir nichts aus, ihn anzufassen, im Gegenteil, es ist wie zusätzliches Reden. Als könnte ich ihm so Dinge übermitteln, die in mir vorgehen, und ein Gefühl auf ihn übertragen. Oder auch andersherum, denn ich spüre, wie sich seine Unruhe in Wellen auf mich überträgt.

»Zu Hause ist es kaum auszuhalten, es ist wie im Mausoleum. Man könnte glauben, es wäre jemand gestorben.«

»Deine Eltern sind sicher total geschockt, und Nina … sie braucht einfach Zeit, um das alles zu verarbeiten.«

»Kann sein.« Der Blick, mit dem er Tennessees Treiben an der Tür verfolgt, wird düster.

»Was?«

»Nina verhält sich irgendwie eigenartig. Ich weiß auch nicht. Es ist, als würde sie schlafwandeln. Sie sieht dich zwar an, aber wenn du ihr eine Frage stellst, kriegt sie das oft gar nicht mit. Sie sitzt einfach da und starrt ins Leere.«

»Sie ist doch erst kurz aus dem Krankenhaus raus«, wende ich ein, aber er schüttelt den Kopf.

»Das ist es nicht. Ich kann dir das nicht beschreiben, es ist einfach so seltsam. Ich habe immer gedacht, wir könnten über alles reden, sie und ich. Aber jetzt …«

Ich verstehe ihn nur zu gut, auch Elsas Verhalten ist mir ein Rätsel. Über unseren Köpfen braut sich etwas zusammen, das kann ich spüren.

Grübelnd beobachte ich Edgars Versuch, vor Tennessee davonzulaufen, der es sich offenbar in den Kopf gesetzt hat, eine kleine Rauferei zu beginnen. »Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, ob mir noch irgendetwas eingefallen ist? Es gibt da tatsächlich noch etwas.« Ich erzähle ihm nun doch von Elsas Mailadresse. »Irgendwo muss es eine Verbindung zwischen Nina und Elsa geben, davon bin ich überzeugt.«

»Vielleicht sollten wir mal mit der Clique vom Scherbenberg sprechen«, sagt er. »Mit uns reden sie sicher eher als mit der Polizei. Womöglich können sie sich an etwas erinnern. Jemanden, der schlecht über die beiden geredet hat. Einen Versuch wäre es wert.«

»Warum nicht. Es ist allemal besser, als nur herumzusitzen.«

»Ein paar von den Typen kenne ich sogar. Bei dem Wetter sind um diese Uhrzeit garantiert schon die Ersten dort.«

Nachdem wir die Ratten wieder eingefangen haben, ziehe ich Turnschuhe an und stecke diesmal auch das Handy ein. Mutsch sagen wir nicht, wohin wir wollen, weil sie mir quasi verboten hat, ins Moor zu gehen. Also, nicht so richtig. Das Verbot lag eher zwischen den Zeilen, daher hoffe ich, dass sich die Strafe in Grenzen hält, sollte es doch rauskommen. Manchmal muss man eben machen, was einem das Herz rät – und nicht eine überbesorgte Mutter. Außerdem ist Tobi bei mir, da wird sich der Täter sicher nicht an mich heranwagen. Hoffe ich jedenfalls …

Doch so großspurig ich mich am Anfang gebe, so schweigsam werde ich, je näher wir den Eichen kommen. Die Blätter leuchten in einem satten Grün, über unseren Köpfen zwitschert eine ganze Armada von Vögeln, und alles sieht so friedlich aus wie in einem Park.

Trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut.

Plötzlich stelle ich mir alle möglichen Dinge vor: dass der Schatten hinter jedem Baum und unter jedem Busch auf mich lauert, weil ich ihm entkommen bin und er meine Spur aufgenommen hat. Das Windrauschen in den Bäumen wird zu jenem Flüstern, von dem die Alten immer reden.

Tobi scheint mein Zögern zu bemerken und geht entschlossen einen Schritt vorwärts. Dann noch einen, bis er unter den Eichen steht und mir über die Schulter einen Blick zuwirft. Er streckt die Hand nach mir aus, und ohne zu überlegen, ergreife ich sie und lasse mich hinüberziehen.

Hinein in das kühle Dunkel des Bruchwaldes.

Mein Herz rast und mein Blick huscht hektisch über das Unterholz, in dem es hin und wieder knackt, aber außer uns scheint niemand hier zu sein. Die Jugendlichen aus dem Ort nehmen einen anderen Weg, um zum Scherbenberg zu kommen, der weiter vorn an der Straße beginnt. Es ist ein schmales Stück zwischen zwei Grundstücken, das niemandem zu gehören scheint und deshalb keinen Zaun besitzt. Inzwischen ist der Weg dort festgestampft und halbwegs sicher.

Anders als der Pfad, den wir nehmen.

Auf dem schwankenden Grund des Moores gehe ich voran. Obwohl ich nicht von hier bin, kann ich mich auf den Torfplatten besser bewegen als Tobi.

Entschuldigend sieht er mich an. »Ich gehe nicht oft hierher.«

Vorsichtig laufe ich weiter, teste den Untergrund und Tobi folgt meinen Schritten. Mit ausgestreckten Armen bewegen wir uns vorsichtig weiter wie Seiltänzer hoch oben im Zirkuszelt. Wer immer auch Elsa und Nina überfallen hat, muss sich wirklich gut im Geißelmoor auskennen und sich auf diesem Untergrund sicher fühlen. Es ist nicht ganz einfach, sich aufrecht zu halten, geschweige denn, jemanden von hinten anzugreifen. Er muss es sehr genau geplant haben.

Wieder sehe ich mich um, aber das Moor liegt ruhig da, so wie es das seit Jahrhunderten tut. Von der Aufregung der Menschen um es herum bleibt es unbeeindruckt.

Nach zehn Minuten anstrengendem Fußmarsch durch das unwegsame Gelände hören wir die Leute vom Scherbenberg bereits, bevor wir sie sehen, denn irgendjemand hat einen Ghettoblaster mitgebracht, aus dem ohrenbetäubender Techno dröhnt. Lautes Stimmengewirr schwebt zu uns herüber, und als wir den festen Grund am Fuß des Walls erreichen, geht Tobi wieder voran. Aschegeruch weht uns entgegen, und oben angekommen sehen wir als Erstes das Lagerfeuer, dessen Flammen hoch in die Luft schlagen. Wenn es dunkel wird, kann man es sicher weit sehen. Ein paar Jungs springen begeistert zur Musik hin und her, während zwei Mädchen Bratwürste übers Feuer halten.

Als der Erste uns sieht, reißt er die Arme in die Luft und grölt ein unverständliches Willkommen, das offenbar Tobi gilt. Danach verharren alle regungslos, sie auf der einen Seite, wir auf der anderen, und ich frage mich, ob das Monster vielleicht schon einen von ihnen im Visier hat und ob es sie nicht gruselt, auf diesem Platz zu stehen, an dem die Überfälle stattgefunden haben.

Dann tritt ein Junge mit einem rot-schwarz gestreiften Hoody auf Tobi zu und legt ihm den Arm um die Schulter. In der anderen Hand hält er eine halb leere Flasche Bier. Er schwankt schon merklich, vermutlich ist es nicht seine erste Flasche.

Mit einem zufriedenen betrunkenen Grinsen fragt er: »He, Tobi, Kumpel. Wie geht’s dir?«

»Okay.« Tobi steckt die Hände in die Taschen und zieht die Schultern hoch, wobei der Arm runterrutscht.

Aber der Junge scheint es gar nicht zu bemerken, sein Grinsen verschwindet genauso schnell, wie es entstanden ist, und macht einer ebenso übertriebenen Trauermaske Platz. »Mensch, das mit deiner Schwester tut mir leid. Ist doch Scheiße, Mann.« Betrübt schaut er in seine Flasche, bevor er sie vollkommen unvermittelt in die Luft streckt, dabei Tobi fast die Nase rammt und brüllt: »Auf Nina!«

Es antwortet ihm ein Chor aus Gebrüll, der mich zusammenzucken lässt. Die Wärme des Feuers reicht bis zu uns herüber und der Schweiß läuft mir am Nacken herunter.

»Wer ist das?«, fragt der Typ und starrt mich an, als wäre ihm meine Anwesenheit eben erst in diesem Augenblick aufgefallen.

»Harper«, sage ich und er blinzelt mich irritiert an.

»Is das’n Jungsname?«

»Seh ich vielleicht wie ein Junge aus?«

Sein Blick wandert an mir auf und ab, bis Tobi ihn mit dem Ellbogen anrempelt und »Reiß dich zusammen, Karsten« murmelt. Er ist zwar einen halben Kopf kleiner als dieser Typ und auch nur halb so breit, aber irgendetwas in seiner Stimme bringt diesen Karsten dazu, den Blick von mir abzuwenden. Allerdings steht er daraufhin bedröppelt neben uns und kratzt sich am Kopf.

»Ich glaube nicht, dass wir aus dem viel rauskriegen«, flüstere ich Tobi zu, der entschuldigend die Hände hebt.

Zum Glück kommt in diesem Augenblick eins der Mädchen vom Feuer zu uns herübergeschlendert und sie wirkt deutlich nüchterner. Sie hat ungefähr meine Größe, schönes blondes Haar, das ihr in einem schräg geschnittenen Pony ins Gesicht fällt, und pinkfarbene Fingernägel aus dem Nagelstudio, mit denen sie vermutlich jemanden aufspießen kann.

»Hallo, Tobi«, haucht sie und klopft ihm mit der Spitze ihres Zeigefingers zweimal auf die Brust. »Du hast dich lange nicht mehr blicken lassen.«

Aha, die kennen sich wohl besser, denke ich, aber Tobi macht keinerlei Anstalten, auf den Ton einzugehen. Stattdessen nickt er nur langsam, als müsse er selbst erst einmal darüber nachdenken, wann er das letzte Mal hier war.

»Das ist Harper«, sagt er, doch das Mädchen wirft mir nur einen kurzen, abschätzigen Blick zu. Offenbar stelle ich keine Gefahr dar, denn sie entlässt mich mit einem kurzen Nicken aus ihrer Aufmerksamkeit. Ich bin eben nur so mit, nicht weiter interessant für sie.

»Wir sind hier, weil wir mit euch mal über Nina reden wollen«, erklärt Tobi, und das bringt das Mädchen dazu, einen Schritt zurückzugehen.

Sie schüttelt den Kopf und wirft kurze Blicke zu den anderen, die nicht näher kommen. Wahrscheinlich hören sie aber, was wir reden.

»Da gibt’s nichts weiter«, sagt sie. »Von uns hat ja keiner was gesehen, das kannst du mir glauben. Das hätten wir doch erzählt, schließlich will doch jeder, dass dieser Bekloppte gefasst wird.«

»Yeah, genau!«, kommt es von Karsten, der sich einfach an Ort und Stelle hingesetzt hat und nickend zu uns aufsieht.

»Aber vielleicht erinnert ihr euch noch an Dinge bei Nina«, hakt Tobi nach. »Ob sie irgendjemanden gesehen hat? Hat sie etwas erzählt? Hatte sie vor irgendwem Angst? Jede Kleinigkeit kann schon was bringen …«

Das Mädchen geht ein paar Schritte und nickt uns unmerklich zu. Wir folgen ihr, nur Karsten bleibt sitzen, wo er ist. Von den anderen kommt niemand näher, als hätten wir eine ansteckende Krankheit.

»Wir wissen wirklich nichts«, sagt das Mädchen, »außerdem war sie ja nie viel hier. Ich meine, mit ihren ganzen Shootings und so …«

»Sie musste viel für die Schule nachholen.«

»Ja, ja.« Sie winkt ab. »Schon klar, sie war das nächste Supermodel, das wissen doch alle.« Ihr Ton klingt genervt. »Sie hat’s ja auch jeden wissen lassen. Konnte nie irgendwohin mitkommen. Jedes Mal hieß es: Ich hab Hausaufgaben zu machen, ich hab ein Shooting. Ist doch kein Wunder, dass die Leute irgendwann nicht mehr gefragt haben, ob sie mitwill, wenn sie immer Nein sagt.«

»Willst du etwa sagen, meine Schwester war eingebildet?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Du bist ja auch selten hier, und dann noch euer Umzug in diesen Nobelschuppen … Gibt eben ein paar, die glauben, ihr haltet euch jetzt für was Besseres.«

Darauf erwidert er nichts, kneift nur die Lippen zusammen, und ich möchte der Tussi am liebsten gegen das Schienbein treten. Hat sie überhaupt eine Ahnung, was er gerade durchmacht? Wahrscheinlich hat sie nur irgendeinen Clinch mit Nina auszutragen.

»Versprühst du schon wieder Gift, Michelle?«, fragt plötzlich eine Stimme hinter uns, und als wir uns umdrehen, steht ein Junge vor uns, der schief grinst. »Ich bin David und ihr redet wohl besser mit mir.« Er ist kräftig, ein bisschen größer als Tobi, aber nicht viel, und er hat dieses lausbubenhafte Grinsen, dem man sich nicht entziehen kann, bei dem man einfach zurücklächeln muss. Er trägt Jeans und ein ausgeleiertes T-Shirt, trotzdem kann man erkennen, dass er recht muskulös ist. Wahrscheinlich treibt er viel Sport.

Michelle wirft ihm einen giftigen Blick zu und stakst mit erhobenem Haupt davon.

»Kommt, gehen wir da rüber.« Er führt uns zu einem umgestürzten Baumstamm, der ein bisschen abseits des Feuers und damit der Meute liegt. »Macht euch nichts draus«, sagt er zu uns. »Michelle war schon immer neidisch auf Nina, ist nicht das erste Mal, dass sie sich über sie auslässt. Ihr hättet sie gar nicht erst fragen brauchen. Außerdem ist sie immer noch in dich verknallt, Tobi.« Lachend setzt er sich rücklings auf den Baum. »Das weiß hier doch jeder. Selbst die, die dich nicht kennen.«

Das lässt Tobi verlegen wegschauen. »Ja, aber ich habe ihr doch schon tausend Mal erklärt, dass daraus nichts wird«, murmelt er.

»Sie ist eben ein bisschen schwer von Begriff.«

»Reizend«, sage ich und hocke mich vor den Baum, damit ich mir nicht den Hals verrenken muss, wenn ich die beiden ansehen will. Wir müssen ja nicht wie die Hühner auf der Stange wirken.

»Tja, wenn man aussieht wie Nina, macht man sich eben nicht nur Freunde«, fügt David an. »Vor allem die Mädchen sind neidisch.« Er wirft mir einen neugierigen Blick zu, den ich nicht ganz interpretieren kann.

»Kennst du Nina gut?«

»Nein, kann man nicht sagen.«

»Gab es noch andere, die neidisch waren?«, fragt Tobi, woraufhin David in Gelächter ausbricht.

»Und nicht nur das! Die Schlange der Jungs, die Nina hat abblitzen lassen, ist lang, das musst du doch wissen, Mann. Sie ist doch deine Schwester.«

Etwas verlegen blickt Tobi zur Seite. »Bei uns zu Hause hat kaum jemand angerufen und tagsüber ist sie ja auf einer anderen Schule …«

Während sie sich weiter unterhalten, muss ich daran denken, wie es wohl für Nina sein wird, auf ihre alte Schule zurückzukehren. Wo sie alle anstarren … Vielleicht wird sie auch die Schule wechseln. Ich würde es an ihrer Stelle tun.

»Gab’s deswegen mal Ärger?«, höre ich Tobi sagen. Misstrauisch mustert er die anderen.

»Und ob. Erst letzten Monat hat Robert aus der Zehnten sich mit unserem Mark geprügelt.« Er deutet auf einen Jungen, der ein paar Meter von uns entfernt mit seinen Kumpels quatscht. Hin und wieder wirft er uns düstere Blicke zu, die mir die Nackenhaare aufstellen. Dieser Mark ist ein bulliger Typ, wie es sie zu Hunderten gibt, das einzige hervorstechende Merkmal an ihm sind seine roten Locken.

»Mark versucht schon seit einem halben Jahr, bei deiner Schwester zu landen. Sie hat ihm wohl nicht deutlich genug gesagt, dass sie kein Interesse hat. Scheint bei euch in der Familie zu liegen.« Er zwinkert Tobi zu. »Oder er ist auch einfach zu blöd, es zu verstehen.«

»Hat Nina ihm denn Hoffnungen gemacht?«

»Na ja, das nun gerade nicht, aber sie hat’s auch nicht entkräftet.« Er zögert, redet aber dann doch weiter. »Hätte sie sich irgendwann mal für einen Jungen entschieden, hätten die anderen sicher Ruhe gegeben. Aber sie war wohl mit keinem zufrieden.«

Tobis Blick wird finster und David hebt abwehrend die Hände. Dabei fällt mir auf, dass er eine Hand ein bisschen verdreht hält, als wäre das Gelenk mal gebrochen gewesen und nie mehr richtig zusammengewachsen. Man bemerkt es erst, wenn man genau hinsieht.

»Versteht mich nicht falsch, sie kann ja machen, was sie will. Manche haben auch behauptet, sie hätte längst einen Freund. Einen älteren Typen aus Berlin, den sie manchmal trifft, wenn sie Shootings hat. Michelle behauptet, der ist schon zwanzig. Aber man weiß ja, was man von Michelles Gelaber zu halten hat …«

Angesichts von Tobis Blick verstummt er und eine Weile sitzen wir in peinlichem Schweigen beieinander, bevor David vorsichtig fragt: »Wie geht’s ihr eigentlich so?«

»Was glaubst du denn?«

Nach diesem letzten Satz scheint die Luft raus zu sein. David hat uns alles erzählt, was er weiß. Tobi versucht sein Glück noch einmal bei den anderen, aber er wechselt schnell die Gesprächspartner, woran ich erkennen kann, dass er nicht viel Glück hat. Es sieht aus, als hätten sie Angst, das Unglück könnte auf sie abfärben. Vor allem Mark zeigt Tobi die kalte Schulter, vielleicht ist er wegen Nina noch sauer und lässt es jetzt an ihrem Bruder aus.

Während ich Tobi beobachte, fragt mich David neugierig: »Bist du eine Freundin von Tobi oder Nina? Ich hab dich hier noch nie gesehen.«

»Nein, ich … Ich bin Elsas Cousine.«

Überrascht weiten sich seine Augen und ich bereue fast, dass ich es ihm gesagt habe, aber da senkt er den Kopf und murmelt: »Jetzt versteh ich auch, warum du mit hier bist. Wie geht’s ihr denn so?«

»Kennst du sie?«

»Nicht wirklich.«

An diesem Ort scheint es hauptsächlich Leute zu geben, die sich irgendwie, aber nicht richtig kennen. Ich brauche mir von ihm also keine großen Auskünfte über Elsa zu erhoffen. Trotzdem versuche ich es: »Fällt dir vielleicht zu ihr irgendwas ein?«

Aber natürlich schüttelt er nur den Kopf. »Sie tanzt Ballett, oder so?«

»Bis jetzt jedenfalls.«

Verlegen schaut er weg und in diesem Moment kommt auch schon Tobi zurück. Ich kann ihm ansehen, dass er enttäuscht ist.

»Nichts«, murmelt er, und ich spüre deutlich, dass er nicht länger bleiben will.

Deshalb stehe ich auf, verabschiede mich von David und ohne große Worte treten wir den Rückweg an. Im Rücken kann ich die Blicke der anderen spüren, aber niemand fragt uns, ob wir noch bleiben wollen.

Sobald wir den Fuß des Hügels erreicht haben und sich vor uns das Moor auftut, lässt Tobi mich wieder vorangehen.

»Glaubst du, dass deine Schwester wirklich etwas mit einem älteren Typen hatte?«, frage ich, als wir außer Hörweite sind.

»Eigentlich hatte sie gar nicht die Zeit für so was. Sie musste wirklich viel lernen. Durch die Shootings hat sie oft Unterricht verpasst, den sie dann nachholen musste. Sie ist nicht die beste Schülerin. Es fällt ihr nicht leicht.« Er springt über einen Ast. »Aber wer weiß, vielleicht hat sie es mir auch einfach nur nicht erzählt. In letzter Zeit war sie nicht sehr gesprächig. Eigentlich schon eine ganze Weile vor dieser Sache, wenn ich es mir recht überlege. Aber ich hatte eben auch viel zu tun, mit der Schule und so …«

Schweigend gehen wir weiter und hängen unseren eigenen Gedanken nach. Als wir endlich das Moor verlassen und die Baumwächter hinter uns zurückbleiben, atme ich erleichtert auf, denn niemand scheint nach uns Ausschau gehalten zu haben.

»Willst du mitkommen, zu mir, meine ich?«, sagt Tobi da plötzlich, und überrascht sehe ich ihn an.

»Was, jetzt noch?«

»Ist doch erst sieben.«

Ich überlege kurz. »Von mir aus. Aber ich muss schnell meiner Mutter Bescheid sagen, damit sie nicht mit dem Essen auf mich wartet.«

So schnell ich kann, renne ich zum Häuschen, aber der kurze Sprint ist sicher nicht dafür verantwortlich, dass mein Herz rasend klopft. Wenn ich mit Torsten in die Zoohandlung gehe, bin ich nie aufgeregt oder nervös. Aber jetzt flattert mir der Puls. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, weshalb. In meinem Inneren wirbeln die Gefühle durcheinander und Angst ist auch dabei.

Werde ich Nina treffen?

Ist das Tobis Absicht? Vielleicht hat er mich deswegen eingeladen. Und was soll ich dann zu ihr sagen? Dass es mir leidtut, dass ich nicht rechtzeitig im Moor war, um den Angreifer zu verscheuchen, bevor er ihr etwas antun konnte? Oder die Wahrheit, dass ich nämlich erleichtert bin, ihm nicht begegnet zu sein? Wer weiß schon, wie er sein Messer an mir angesetzt hätte?

Mir bleibt vermutlich eine halbe Stunde, um mir auf diese Fragen eine Antwort einfallen zu lassen.
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Das Haus von Tobis Eltern steht in einer breiten Allee mit Ahornbäumen, in der früher die Fabrikbesitzer gewohnt haben. Die Häuser hier sehen anders aus als im Rest des Ortes, es gibt viel Stuck und große Balkone. Manche Eingänge werden auch von Säulen geziert, überall empfangen einen große Rhododendronbüsche und breite Klingelschilder aus goldschimmerndem Messing. Es ist das bessere Viertel in Mahnburg, das auf einem Hügel über der Stadt liegt und auch alle offiziellen Ansichtskarten schmückt, die die Touristen im Rathaus kaufen können. Bis hierher kommt der Moorgeruch nicht. Dafür riecht es manchmal nach trockenem Holz und Verbranntem, weil in der Nähe das alte Sägewerk steht.

Innen ist das Haus jedoch sehr modern eingerichtet, Hallogen-Strahler an der Decke, und die alten Türen wurden beinahe gänzlich durch Glastüren ersetzt, sodass es relativ hell ist. Mit Großmutters Geisterhaus hat es nicht viel gemeinsam. Auch im Garten wächst alles sehr ordentlich und in Rabatten, wilder Wein oder Efeu sind nirgendwo zu sehen. Das ganze Haus sieht ein bisschen aus wie aus einer Wohnzeitschrift.

Das Besondere daran sind die in Glas gerahmten Bilder von Nina, die überall an den Wänden hängen. Viele davon sehen wie professionelle Fotos aus, wahrscheinlich sind es Aufnahmen von ihren Aufträgen als Model. Auf den meisten Bildern wirkt sie deutlich älter, als sie ist. Auf manchen davon ist sie kaum wiederzuerkennen, so sehr haben sie Make-up und Licht verändert.

Während Tobi mich eine breite, teppichüberzogene Treppe mit goldenem Geländer nach oben führt, habe ich das Gefühl, dass mir die Blicke der Nina-Kopien an der Wand folgen. Es ist unmöglich zu sagen, ob die Augen dieselbe Farbe haben wie Tobis, denn auf jedem Bild wirken sie ein bisschen anders.

Im ersten Stock klopft er an eine Tür, an der ein Poster mit einer Winterlandschaft hängt. Darauf ist eine Gruppe Menschen zu sehen, die an einem Seil ein Haus über einen zugefrorenen See ziehen. Es ist ein lustiges Bild, aber gleichzeitig auch traurig und wunderschön.

Obwohl auf das Klopfen niemand antwortet, drückt Tobi langsam die Klinke hinunter und wirft einen Blick hinein, bevor er die Tür weiter aufstößt. Mit leiser Stimme höre ich ihn sagen: »Ich dachte doch, dass du da bist …«

Aber wieder folgt keine Antwort.

Daraufhin winkt er mich näher, während er Schritt für Schritt in das Zimmer hineingeht, und zögerlich folge ich ihm, bleibe aber dann unsicher im Türrahmen stehen.

Hätte ich Blumen mitbringen sollen?

Der Raum ist groß und tadellos aufgeräumt. Nichts liegt herum, alles ist in breiten Schränken mit Milchglastüren verstaut, durch die große Ikea-Boxen durchscheinen. Auf dem Schreibtisch brummt leise ein Computer vor sich hin, dessen Bildschirmschoner einen roten, auf- und abhüpfenden Apfel zeigt, und im Hintergrund dudelt leise ein Radio.

Ein Schneewittchenapfel, fährt es mir durch den Kopf.

In diesem Zimmer ist kein einziges Foto von Nina zu sehen, die Wände sind in einem kühlen Weiß gestrichen, gegen das wir uns mit unserer Kleidung beinahe schmerzhaft abheben.

Nina steht mit dem Rücken zu uns am Fenster und sieht hinaus über die Stadt. Sie ist groß, überragt mich sicher um einen halben Kopf. Das ist mir im Moor gar nicht aufgefallen. Der dunkelblaue Hello-Kitty-Trainingsanzug kann nicht verbergen, dass sie wahnsinnig schlank ist, fast schon zerbrechlich, und das lange dunkle Haar fällt ihr in weichen Wellen auf den Rücken. Sie hat die Arme um sich geschlungen. Als sie uns hereinkommen hört, dreht sie sich langsam zu uns um.

Es ist eigenartig, ihr gegenüberzustehen, in Wirklichkeit ist sie noch sehr viel zarter. Ihre Statur ähnelt Elsas, aber ihr fehlt jene Zähigkeit, die Elsa ausstrahlt, wenn sie in die Luft springt. Aus ihrem Gesicht schauen mich Tobis Nebelaugen an, und wenn sie so wie jetzt im selben Raum nebeneinanderstehen, gibt es keinen Zweifel daran, dass sie Bruder und Schwester sind. Sie werden beide von dieser unnahbaren Aura umgeben, die doch gleichzeitig anziehend wirkt.

Umso erschreckender ist der Verband, der sich um ihren Kopf schlingt und unter dem die Verletzung verborgen liegt. Die Wunde wird vollständig davon verdeckt; fast könnte man glauben, sie wäre gar nicht da.

»Du bist Elsas Cousine, nicht wahr?«, sagt sie, und ihre Stimme klingt, wie es sich für eine Prinzessin gehört: sanft und melodisch. »Du hast mich im Moor gefunden …«

Ich nicke.

»Danke.«

Dann schweigen wir.

Ich werfe Tobi einen Blick zu, aber er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Nina zu mustern, wobei er die Stirn runzelt. In ihrer Nähe wirkt er weniger wie ein Hexer und mehr wie ein Junge.

Nina lässt sich durch die Beobachtung nicht irritieren, sicher ist sie es gewohnt, dass sie immerzu irgendwer anstarrt, das lässt sich als Model ja nicht vermeiden. Außerdem kann sie vermutlich kaum aus dem Haus gehen, ohne dass die Leute ihr nachsehen oder sie betrachten wollen, denn es ist schwer, sie nicht anzuschauen.

Es gibt Tage, da passiert es mir auch manchmal, dass die Leute die Köpfe nach mir umdrehen, aber meistens, weil ich etwas angezogen habe, das ein bisschen aus dem Rahmen fällt. Ich besitze eine Frackjacke aus orangenem Samt, die mir eine Freundin von Mutsch genäht hat, wenn ich die anziehe, kann ich mir ziemlich sicher sein, dass die Leute ihre Köpfe wenden.

Aber die Jacke kann ich ausziehen, wenn ich keine Lust mehr habe, angestarrt zu werden, Nina dagegen kann ja schlecht ihr Gesicht ablegen.

»Elsa hat gesagt, dass du Ratten hast, stimmt das?«

»Zwei. Edgar und Tennessee«, antworte ich auf ihre Frage und bin ein bisschen irritiert darüber, dass sie solche Dinge über mich weiß.

Warum hat Elsa behauptet, dass sie Nina kaum kennt? Offenbar kennt sie sie gut genug, um ihr von mir zu erzählen.

Mit vorsichtigen Bewegungen wie bei einem scheuen Tier tritt Tobi an sie heran und umarmt sie von hinten, genauso wie es Elsa vor ein paar Tagen bei mir gemacht hat. Ihre dunklen Haare vermischen sich miteinander, und es ist kaum auszuhalten, wie schön sie beide sind. Ich komme mir dagegen ziemlich durchschnittlich vor. Selbst mit Hosenträgern und Essstäbchen im Haar.

»Lass uns den Winter vergessen und einen Affen suchen …«, flüstert Tobi so leise, dass ich ihn kaum verstehe, es klingt wie ein Auszug aus einem Lied oder einem Gedicht.

Für einen kurzen Augenblick lächelt Nina, bevor sie vor Schmerz das Gesicht verzieht. »Mit langen Armen und samtigen Knien. Und einer Nase lustig und breit«, flüstert sie, als hätte er ein Codewort genannt, auf das sie antworten muss.

»Lass uns den Winter vergessen und Charleston tanzen …«

»Mit dir im Affentanz satt von den Bäumen springen, laut und zu zweit.«

Nervös blicke ich mich um, denn ich habe das Gefühl, die beiden zu stören. Aber schon im selben Moment lösen sie sich voneinander, als hätten sie meinen Gedanken gehört.

»Hat dich die Polizei eigentlich nach irgendwelchen Gemeinsamkeiten mit Elsa gefragt?«, will ich von ihr wissen, weil mir die Frage im Kopf brennt.

Nun sieht sie mich wieder an. »Bist du deswegen hier? Um etwas darüber zu erfahren? Warum? Hat dir nicht gereicht, was du gesehen hast?« Obwohl ihre Worte bitter sind, klingt ihr Ton, als würde sie nach etwas so Banalem wie dem Wetter fragen, was mich schockiert.

Doch bevor ich etwas erwidern kann, kommt noch jemand hinter mir ins Zimmer. Als ich mich umdrehe, steht derselbe Mann vor mir, den ich im Krankenhaus ganz kurz am Ende des Ganges gesehen habe. Vermutlich ist es ihr Vater.

Aus der Nähe fällt mir auf, dass er nervös und beinahe zittrig wirkt. Sein linkes Auge zuckt unaufhörlich und auch sein Hals spannt sich immer wieder an. Vielleicht hat das etwas mit der Berufsunfähigkeit zu tun, die Tobi angesprochen hat. Die grauen strengen Augen haben sie jedenfalls von ihm geerbt, und erst nachdem Tobi erklärt hat, wer ich bin, wird sein Ausdruck weicher. Er bedankt sich ebenfalls noch einmal bei mir, aber er gibt mir nicht die Hand.

Wir wechseln ein paar höfliche Sätze, dann wendet er sich Nina zu. »Kannst du bitte mal ins Wohnzimmer kommen, wir müssen die letzte Abrechnung der Agentur daraufhin durchgehen, ob auch alles korrekt erfasst wurde.«

Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, Verärgerung auf ihrem Gesicht zu erkennen, aber sie ist so schnell verschwunden, wie sie gekommen ist, und Nina folgt ihrem Vater nach draußen, ohne noch ein Wort zu sagen. Perplex schaue ich ihr nach, aber auch Tobi murmelt: »Bin gleich wieder da«, und rennt den beiden hinterher – und ich stehe plötzlich allein in Ninas Zimmer. Wie bestellt und nicht abgeholt.

Ich finde es ein bisschen hart, dass Ninas Vater jetzt mit ihr über die Honorare reden will, ich kann ja verstehen, dass er sich Sorgen um das Familieneinkommen macht, aber ein paar Tage hätte er schon warten können. Wie muss sich Nina dabei fühlen, wenn sie doch gleichzeitig weiß, dass das mit dem Modeln erst mal vorbei ist?

Es scheint Nina und Tobi jedenfalls nichts auszumachen, wenn ich mich ein wenig umsehe, sonst hätten sie mich ja kaum allein in ihrem Zimmer zurückgelassen.

Obwohl ich neugierig bin, schaue ich nicht in die Schränke, auch wenn es mir schwerfällt. Aber ich betrachte Ninas Bücherregal, das hauptsächlich Fantasy und Zeitschriften enthält. Alles in allem sind es vermutlich keine dreißig Bücher. Der Rest des Regals ist dafür voll mit CDs. Mittlerweile bin ich so an Mutschs Bücherwahnsinn gewöhnt, dass es mir komisch vorkommt, wenn ich irgendwo bin, wo man nicht dauernd über Bücher stolpert, das ist mir fast schon suspekt. Mit zur Seite geneigtem Kopf gehe ich an dem Regal entlang und lese die Titel der Bücher und CDs, bis ich aus Versehen an die ausziehbare Arbeitsplatte des Schreibtischs stoße, der sich an das Regal anschließt.

Dabei ruckelt auch die Maus und der Bildschirm erwacht zum Leben.

Erschrocken richte ich mich auf, ich hoffe, Nina denkt nicht, dass ich herumgeschnüffelt habe. Trotzdem gleitet mein Blick wie automatisch auf das Bild, das auf dem Monitor entstanden ist. Nina war zuletzt in einem Forum eingeloggt. Es sieht aus wie ihre Profilseite. Ich schaue schnell zur Tür hinüber, auf der Treppe ist es ruhig. Auf ihrem Foto ist sie aufgrund ihrer Haare noch gut zu erkennen, aber über ihre Augen läuft ein schwarzer Balken. Da es ihr eigenes Profilbild ist, hat sie den wahrscheinlich selbst darüber gesetzt. Eigenartig. Will sie im Netz nicht erkannt werden?

Mein Blick wandert nun doch neugierig über die Einträge, weil ich ja ohnehin nichts machen kann. Wenn ich Glück habe, schaltet sich der Bildschirmschoner wieder ein, bevor jemand ins Zimmer kommt. Worum es bei der Community geht, kann ich nicht erkennen, aber zwei Dinge fallen mir sofort ins Auge. Ninas Profilname und eine Kontaktadresse, die sie unter Freunde gespeichert hat.

Schneewitte97 und Cinderella@the_castle.de.

Mir wird schwindlig.

Sie kennen sich also doch. Warum lügen sie beide? Ich habe das Gefühl, mir bricht der Boden unter den Füßen weg, und ich schwanke auf Ninas Bett zu, wo ich mich fallen lasse. Was geht hier vor? Hat Elsa etwas zu verbergen, ist sie in irgendeine Sache verwickelt, von der keiner wissen soll, oder warum versucht sie, über alles einen Mantel des Schweigens zu legen?

Wie betäubt sitze ich dort, den Kopf in die Hände gestützt, bis Tobi mich nach einer Weile besorgt anspricht. Ich deute auf den Bildschirm und widerwillig folgt er meinem Wink. Als er das Profil überflogen hat, dreht er sich jedoch blitzschnell zu mir um.

»Was soll das?«, fragt er.

»Keine Ahnung, ich bin zufällig an die Tischplatte gestoßen, ehrlich. Und dann war da das …« Hilflos hebe ich die Hände. »Ich verstehe einfach nicht, warum Elsa lügt. Sie muss das der Polizei sagen, das ist doch eine eindeutige Spur. Es kann kein Zufall sein, dass die beiden im selben Forum unterwegs sind, mit genau den Spitznamen, die zu den Märchenzetteln passen.«

»Nina ist nicht dumm, sie müsste diese Verbindung genauso erkennen, warum sagt sie dann nichts?«

Grübelnd starren wir auf den Bildschirm, als wäre er der Verräter. Sein blaues Licht flackert über die Schreibtischplatte.

Vielleicht ist das Monster doch nicht hinter mir her, denke ich. Ich war nie in diesem Forum aktiv, vielleicht hat es dort ihre Fährten aufgenommen.

»Willst du sie nicht danach fragen?«

Langsam schüttelt Tobi den Kopf. »Nicht, wenn unser Vater dabei ist. Er ist wütend genug.« Mit den Fingern fährt er sich durchs Haar und atmet ein paar Mal tief durch. »Manchmal habe ich den Eindruck, er gibt Nina irgendwie eine Teilschuld an allem, weil sie allein durchs Moor gegangen ist, obwohl das mit Elsa schon passiert war.«

»Aber das kann er doch nicht machen.«

»Wenn wir unter uns sind, versuche ich, mit Nina zu reden, dann habe ich die besten Chancen.« Nachdenklich schaut er mich mit seinem grauen Hexerblick an, der die Zeit anhält. »Ich wünschte wirklich, du hättest sie davor getroffen, sie war …«

Anders?

Genau wie Elsa.

»Manchmal war sie auch traurig, und es gab Tage, da hat sie mit niemandem gesprochen, aber ihr Blick war nie so … Jetzt kommt es mir vor, als würde sie die Welt kaum wiedererkennen. Auch mich.«

Ich weiß, was er meint, obwohl Elsa sich in Beschäftigung stürzt, habe ich trotzdem das Gefühl, dass sie nicht sie selbst ist. Natürlich hat sie früher auch ihre schlechten Tage gehabt, dann hat sie gesagt, dass sie nie wieder Ballett tanzen will, aber wir haben immer gewusst, dass das nicht stimmt. Solche Launen gingen auch wieder vorbei.

»Was ist das eigentlich für ein Forum?«, versuche ich ihn von seinen trüben Gedanken abzulenken, weil ich den Schmerz in diesem Blick nicht ertragen kann.

»Keine Ahnung, es steht kein Thema darüber.« Tobi schließt die Hand über der Maus und versucht, ein paar Dinge anzuklicken.

Mein Blick wandert wieder zur Tür, aber noch immer ist es auf der Treppe ruhig. Als ihr Bruder hat er vielleicht mehr Freiheiten, an ihren Rechner zu gehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie besonders glücklich ist, wenn sie es merkt.

»Mist«, entfährt es ihm, »es ist mit einem Passwort geschützt, man muss sich erst anmelden, um die Beiträge lesen zu können. «

Auf dem Bildschirm ist jetzt nur noch das Loginfenster zu sehen.

»Die Zugangsdaten bekommt man vom Admin. Das funktioniert bei dem Ding nur mit Einladung.«

»Denkst du, dass dort etwas Wichtiges drinsteht? Sollten wir der Polizei mitteilen, was wir wissen?«, frage ich.

»Vielleicht, aber ich will zuerst mit Nina reden. Ich will sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»In Ordnung.«

Ich kann ihm ansehen, dass er mit den Gedanken ganz woanders ist; ich würde gern noch sein Zimmer sehen, um mehr über ihn zu erfahren, aber irgendwie habe ich das Gefühl, es ist ratsam, das auf ein anderes Mal zu verschieben.

»Ich werde jetzt besser gehen«, sage ich und stehe auf, »dann kannst du mit Nina in Ruhe reden, wenn sie wieder raufkommt.«

»Ja, wenn mein Vater sie entlässt«, erwidert er bissig.

Ich bin wohl nicht die Einzige, die das Verhalten dieses Mannes nicht besonders gut findet.

Noch einmal berühre ich kurz seine Hand. Zuerst sieht er mich etwas verwirrt an, doch dann lächelt er und dieses Lächeln ist beinahe wie Zauberei, denn wenn er mich berührt, macht mir das gar nichts aus, weil da diese Wand fehlt, die sonst immer zwischen mir und Fremden steht.

Das ist ein schönes Gefühl.
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Das Abendessen ist eine schweigsame Angelegenheit, Tante Luise steht schon nach fünf Minuten vom Tisch auf und auch Großmutter sieht aus, als würde sich über ihr ein Gewitter zusammenbrauen. Der Einzige, der versucht, die Stimmung zu heben, ist Onkel Gerhard. Unaufhörlich erzählt er von der Arbeit und was sich seit unserem letzten Besuch in Mahnburg alles ereignet hat, aber während er redet, trommelt er nervös mit seinen langen Fingern auf dem Knie herum.

»In der Stadt brodelt es, vorhin kam es zu Ärger mit ein paar angetrunkenen Jungs vom Scherbenberg, die nicht einsehen wollten, dass man den Zugang dazu erst einmal gesperrt hat. Ein Junge hat sogar einen Polizisten geschlagen, das hat natürlich Tumult ausgelöst.«

Weil ich neben ihm sitze, kann ich sehen, dass er ab und zu die Hand zur Faust ballt. Nachdem ihm die Geschichten ausgegangen sind, putzt er seine Brille und wirft mir ein schiefes Lächeln zu, aber weil er ohne Brille nicht viel sieht, blinzelt er dabei komisch und das Ganze wirkt eher verstörend als beruhigend.

Der Streit mit der Polizei muss ausgebrochen sein, nachdem Tobi und ich wieder vom Scherbenberg verschwunden sind. Glück gehabt.

»Ich bin auch müde«, sagt Elsa hastig, als das Handy in ihrer Hosentasche plötzlich anfängt zu klingeln. »Ich werde mich hinhauen.«

Ich weiß genau, dass sie es nur tut, damit wir nicht mitkriegen, wer sie anruft. Mein düsterer Blick brennt sich in ihren Rücken, aber sie scheint nichts davon zu spüren. Auf dem Gang höre ich sie jedoch sagen: »Du kannst mich mal …«, bevor ihre Worte undeutlich werden, weil sie durch die Flügeltür gegangen ist.

Frustriert verziehe ich mich ins Wohnzimmer, dort steht wenigstens ein Fernseher.

Doch als ich ins Zimmer komme, sitzt Tante Luise an dem alten Sekretär und hält vollkommen erstarrt ein Blatt Papier in der Hand. Sie sieht mich auch nicht an, als ich »Hallo« sage, deshalb gehe ich zu ihr und sehe ihr über die Schulter. Sie hält ein Foto von Elsa in der Hand. Vor ihr auf der Arbeitsplatte liegen noch weitere neben einer Fotobox, die früher mal eine Schachtel Pralinen war. Alle Bilder zeigen Elsa beim Tanzen. Als kleines Mädchen bei ihren ersten Trainingsstunden und dann später bei den Aufführungen mit ihrem Ensemble. Es ist auch eines dabei, als sie ihre bandagierte Hand in die Kamera hält. Damals hatte sie sich nach einem verunglückten Sprung den kleinen Finger gebrochen.

Es tut weh, die Bilder anzusehen. Vor dem dunklen Bühnenhintergrund strahlt sie beinahe und die Schwerkraft scheint für sie nicht zu gelten.

Als die Schwanenprinzessin noch fliegen konnte.

Nur langsam hebt Tante Luise den Blick. Ihr Gesicht ist ausdruckslos und um den Mund haben sich tiefe Falten eingegraben. An diesem Abend hat sie so große Ähnlichkeit mit Großmutter, dass es mich ein bisschen erschreckt.

»Ich habe auch eines von deiner Mutter«, sagt sie völlig zusammenhanglos und erhebt sich.

Aus einer Box in der Regalwand holt sie ein weiteres Foto, das sie mir entgegenhält. Es ist schon ein bisschen verblasst und eine Ecke ist abgeknickt, aber trotzdem kann man die Personen, die darauf abgebildet sind, noch gut erkennen. Es sind sie und Mutsch, wie sie an einer beschmierten Häuserwand stehen. Die Aufnahme ist ein bisschen verschwommen, weil sie beide lachen und sich nach vorne beugen und ihre langen Haare sich um die Köpfe bauschen. Da waren sie beide noch jung, mich hat’s zu dem Zeitpunkt noch gar nicht gegeben.

Sie stehen so dicht beieinander, dass sich ihre Schultern berühren, und mir fällt auf, wie hübsch Tante Luise aussieht. Sie wirkt überhaupt nicht steif oder streng und ähnelt Großmutter viel weniger als jetzt. Wildes braunes Haar, das T-Shirt über die linke Schulter gerutscht und ein breites Grinsen im Gesicht.

Sie sieht aus wie eine Abenteurerin. Wie Mutsch.

»Was ist nur passiert?«, flüstert sie und lässt sich wieder auf den Stuhl fallen. Zitternd greift ihre Hand nach dem Bild von Elsa, das ganz oben auf dem Stapel liegt, aber ich weiß nicht, ob sie wirklich den Überfall meint oder noch etwas anderes.

»Elsa hat alle bezaubert, weißt du noch?« Sie sieht mich traurig an. »Du hast sie doch auch ein paar Mal gesehen, oder?«

»Ja.«

»Das war ein Talent, wie es sie nicht viele gibt. Wusstest du, dass sie nächstes Jahr auf die Ballettschule in Lausanne gehen sollte? Die Rudra-École, die berühmteste Ballettschule in Europa …«

»Nein, davon hat sie nichts erzählt.«

»Doch, doch, sie hat alle Prüfungen bestanden. Das wäre ein Schritt in die richtige Richtung gewesen. Mit einem Abschluss von dort hätten ihr alle Türen offen gestanden.«

Aber dann hätte sie auch nicht mehr zu Hause gewohnt, sie wäre ins Internat gekommen. War es wirklich das, was Elsa wollte? Ich kann mir nicht vorstellen, meine Freunde und Mutsch zu verlassen. Seltsam, dass sie nie davon geredet hat.

»Vielleicht hätten wir Elsa nicht so drängen sollen«, sagt Onkel Gerhard unvermittelt in die Stille hinein, und ich drehe mich zu ihm um. Er steht mit blassem Gesicht in der Tür. »Dann würde sie die Sache jetzt nicht so treffen. Ich war ja dagegen, dass Elsa nächstes Jahr auf die Rudra-École in Lausanne kommt, aber deine Tante hat sich durchgesetzt«, sagt er zu mir. »Sie ist der Meinung gewesen, dass Elsa nur auf diese Weise ganz an die Spitze kommt, und eure Großmutter hat sie darin auch noch bestätigt. Und nun spielt das alles keine Rolle mehr. Ich kann mich an alle unsere Streits deswegen erinnern, aber jetzt …« Er macht eine hilflose Handbewegung und Tante Luise sieht ihn verächtlich an.

»Ja, wenn es nach dir gegangen wäre, dann hätte unsere Tochter ihr Talent in irgendeiner kleinen Tanzschule verschwendet.«

In die aufgeladene Stille, die auf seine Worte folgt, bricht plötzlich Mutschs erlösendes »Gehen wir rüber?« vom Gang herein, und dankbar nutze ich die Chance zur Flucht. Mit einem genuschelten »Nacht« über die Schulter gehe ich aus dem Zimmer und lasse die beiden alleine.
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Mitten in der Nacht hämmert es plötzlich an die Haustür. Mutsch und ich fahren beide erschrocken aus dem Schlaf auf und blinzeln in die Dunkelheit. Es dauert ein paar Sekunden, bis der Schlaf von mir ablässt und ich ganz bei mir bin. Ich kann Mutschs schnellen Atem hören, dann wieder ein energisches Klopfen.

Monster klopfen nicht an.

Aber es ist nie gut, wenn jemand nachts vor deiner Tür steht.

Neben mir vernehme ich ein tiefes Durchatmen, dann schlägt Mutsch die Decke zur Seite und steht auf. Auf den Dielen höre ich ihre nackten Füße tappen, als sie zur Tür geht. Sie sagt noch kurz »Achtung«, bevor sie einen Schalter umlegt und grelles Licht das Zimmer flutet.

Ein paar Mal muss ich die Augen zusammenkneifen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt haben, und nur verschwommen nehme ich wahr, wie Mutsch sich den alten eigelben Bademantel greift, der an einem Haken an der Tür hängt, und hinuntergeht. Schon auf der Treppe ruft sie: »Ich komme ja!«, damit das Hämmern aufhört.

Ob etwas im Herrenhaus passiert ist? Hoffentlich ist nichts mit Großmutter, sie ist ja nun auch nicht mehr die Jüngste.

Dann fällt mir noch etwas ein: Elsa! Mein Herz beginnt zu rasen und Schweiß bricht mir aus. Auch, wenn ich nicht glaube, dass der Angreifer aus dem Moor sich auf diese Weise ankündigen würde, ist es mir doch lieber, wenn Mutsch nicht allein die Tür öffnet, deshalb nehme ich all meinen Mut zusammen und schlüpfe in meine Hausschuhe, schnappe mir meine Springerstiefel, um sie gegebenenfalls jemandem an den Kopf werfen zu können, und folge ihr nach unten. Vielleicht sind es auch nur Betrunkene, die sich auf Großmutters Grundstück verirrt haben.

»Sei vorsichtig«, flüstere ich auf der Treppe, als sie gerade dabei ist, die Tür zu öffnen.

Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu und befiehlt: »Geh wieder nach oben«, aber natürlich bleibe ich, wo ich bin. Auf meinem Platz auf der Treppe.

Vorsichtig öffnet sie die Tür einen Spalt und ich höre sie scharf nach Luft schnappen. Schwungvoll stößt sie die Tür zur Seite, sodass die Klinke fast an die Wand knallt. Draußen steht weder ein Betrunkener noch der Angreifer aus dem Moor, sondern Billy.

Im Arm hält er den blutüberströmten Körper eines Schafes, dessen Kopf ihm in einem unnatürlichen Winkel über dem Ellbogen hängt. Billy muss sich mit den blutigen Händen übers Gesicht gefahren sein, denn sein Haar ist dunkel verklebt und auf der Wange hat er ebenfalls Spuren. Er sieht aus wie die Krieger in alten Wikingerfilmen. Furcht einflößend und grimmig.

»Kannst du mich zur Polizei fahren?«, fragt er rau. »Mein Wagen springt nicht an. Ausgerechnet jetzt, verdammt.«

Ohne ein Wort nickt Mutsch und rennt an mir vorbei wieder nach oben, um sich etwas anzuziehen. Ihre Zähne sind fest aufeinandergepresst, die Wangen rot und ihr Blick so düster, wie ich ihn selten gesehen habe. Dafür ist Billy blass wie ein Geist. Er sieht mich zwar an, aber irgendwie auch durch mich hindurch, und kein Wort dringt aus seinem Mund. Auch ich schweige. Es ist ein bizarrer Anblick: dieser Mann mit einem toten, blutigen Schaf in unserer Tür, während die Küchenuhr laut tickt. Der Geruch von nassem Fell und Blut dringt zu mir hinauf, und unwillkürlich schüttelt es mich, denn der Anblick erinnert mich an Ninas Wange.

Macht das Monster jetzt auch Jagd auf Tiere? War das jenes Licht, das ich nachts beobachtet habe?

Eine Klammer schließt sich um meinen Brustkorb, die mir das Atmen schwer macht. Langsam lasse ich die Stiefel auf die Stufen sinken.

Nach kurzer Zeit stürmt Mutsch wieder nach unten, sie hat nur eine Jeans und einen Pullover übergezogen und die Haare mit einem einfachen Gummi zum Pferdeschwanz gebunden. In der Hand hält sie den Autoschlüssel und das Laken, das mal in unserem Bett war. Wahrscheinlich will sie so den Kofferraum vorm Schafblut schützen.

»Leg dich wieder schlafen, Harper«, sagt sie über die Schulter, dann schließt sie hinter sich die Haustür ab, und ich sitze allein im Haus auf der Treppe, während meine Füße langsam kalt werden, und frage mich, ob ich das alles vielleicht nicht nur träume?

Ist es möglich, dass ich einfach eingeschlafen bin, während noch der Tatort lief, und nun irre ich durch diesen eigenartigen Traum, der von Monstern und düsteren Baumwächtern bevölkert ist? Meine Lider werden schwer und mühsam schleppe ich mich zurück ins Bett.

Das Licht lasse ich an. Allein in dem alten Haus höre ich plötzlich Geräusche, die mir vorher noch nie aufgefallen sind. Schaben, Knarren, Knarzen. Von draußen dringt der Ruf eines Uhus herein und ich nehme mir ein Buch vom Nachtschrank. Obwohl ich hundemüde bin, will ich die Augen nicht schließen. In der Nacht klingt das Moor anders, seine Jäger singen andere Lieder als am Tag, und seine Oberfläche verwandelt sich in eine schwarze, spiegelnde Fläche, wie der Negativabzug eines zugefrorenen Sees. Irgendetwas lauert in der Nacht immer darauf, Beute zu machen, Eulen, Marder, die versunkenen Toten und vielleicht auch das Monster.

Zwei Stunden später schrecke ich dann doch aus dem Schlaf auf, weil Mutsch die Treppe heraufkommt. Mein Nacken schmerzt, beim Lesen bin ich eingenickt und mein Kopf ist gegen das Bettende gesunken, während mir das Buch vom Schoß gerutscht ist und nun Eselsohren hat. Ein paar Mal streiche ich über die Seiten, aber das bringt nichts, dieses Buch ist für immer gezeichnet.

Mutsch versucht, langsam und vorsichtig zu gehen, aber die alten Stufen knarren bei jedem Schritt. Als sie ins Zimmer kommt, sage ich: »Du brauchst nicht leise zu sein, ich bin wach«, und sie sieht mich entschuldigend an, als sie sich den Pullover über den Kopf zieht. Darunter trägt sie noch das Schlafanzugoberteil, ihre Bewegungen sind abgehackt, sie ist erschöpft, und kaum ist sie die Jeans losgeworden, macht sie das Licht auch schon aus und schlüpft unter die Decke. Dabei erwischen ihre kalten Füße meine und ich quieke auf.

»Tut mir leid.«

Einen Moment lang liegen wir still nebeneinander, bis ich in der Dunkelheit frage: »Und?«

Sie seufzt. »Jemand hat eins von Billys Schafen getötet. Die Herde weidet im Sommer draußen, es war Zufall, dass er es jetzt schon bemerkt hat. Wenn er nicht noch mal nach einem verletzten Tier gesehen hätte, wäre es ihm erst am Morgen aufgefallen.«

Bei dem Gedanken daran, wie der Täter einem lebendigen Tier mit einem Messer den Bauch aufschlitzt, graut mir.

»Warum macht jemand so was?«, flüstere ich in die Schwärze des Zimmers, die jeden Schatten verschluckt.

»Billy hatte recht, was die Leute im Ort betrifft. Sie sind aufgebracht wegen der Sache mit Elsa und dem anderen Mädchen. Die Emotionen kochen hoch, alte Geschichten spülen an die Oberfläche, und es gibt immer ein paar Idioten, die glauben, sie könnten aus Belanglosigkeiten einen Sachverhalt herauslesen.«

»Und sie denken, dass es Billy war?«

Sie dreht sich auf die Seite, und ich weiß genau, dass sie versucht, mich anzusehen. »Die Stimmung in der Stadt wird immer schlechter. Wenn solche Sachen passieren, sind die Leute schnell mit Verdächtigungen bei der Hand. Dann fällt ihnen ein, wen sie schon immer nicht leiden konnten und puff.« Sie macht eine Handbewegung, die wohl ein explodierendes Pulverfass symbolisieren soll. Im Dunkeln kann ich das aber nur schlecht erkennen. »Beim Bäcker haben sie heute erzählt, dass man den Täter bei solchen Sachen immer im Umfeld findet. Und der alte Kohlmann wettert die ganze Zeit gegen das Moor, das würde die Leute mit seinen Dämpfen verrückt machen. Halbwissen und Aberglaube.«

Ich weiß, dass das mit den Dämpfen eigentlich Quatsch ist, trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut. Das Moor ist sicher nicht dafür verantwortlich, dass jemand Elsa und Nina diese Sachen angetan hat, aber ich kann mich nicht dagegen wehren, dass ich mich frage, ob an der Sache doch etwas dran sein könnte.

»Das arme Tier«, flüstert Mutsch. »Das ist eine Schande. Es sollte wohl eine Warnung sein. Die Polizei hält es für einen dummen Streich, die Tat von irgendwelchen Betrunkenen. Sie haben einen Beamten zu Billy geschickt, der sich dort mal umsieht, um weitere Überraschungen zu vermeiden. Gegen die Dummheit der Leute gibt es nun mal leider keine Gesetze.«

»Aber er hat doch ein Alibi, er kann es doch gar nicht gewesen sein.«

»Das wollen solche Menschen nicht wissen, sie suchen nur einfach einen Sündenbock, an dem sie ihren Frust auslassen können. Dabei ist das Ganze totaler Unsinn. Billy ist einfach nicht der Typ, der Menschen so etwas antut.«

Nachdenklich drehe ich mich ebenfalls auf die Seite und lege den Kopf auf den angewinkelten Arm. Unsere Ellbogen berühren sich.

»Du bist dir ja ganz schön sicher, was diesen Billy betrifft. Vor ein paar Tagen hast du noch gesagt, er wäre ein schlechter Umgang für mich.«

»Das habe ich nicht. Ich sagte, du sollst dich von ihm fernhalten, das ist etwas anderes.«

»Natürlich«, schnaufe ich. »Wortklauberei.«

»Präzision, mein Kind. Das ist sehr wichtig in meinem Beruf. Sonst würden die Leute nämlich doch aus Versehen ihre Katze in der Mikrowelle garen und es auf die Bedienungsanleitung schieben.« Mutsch zieht die Decke höher. »Aber was Billy betrifft … Ich kenne ihn schon sehr lange, Harper, und er müsste sich sehr verändert haben.«

»Kommt doch manchmal vor. Du sagst ja selbst, dass du nicht mehr dieselbe bist, die du mal mit zwanzig warst.«

»Ja …«, sie macht eine kleine Pause, »aber manchmal kann man die Wahrheit über einen Menschen sehr deutlich spüren. Und die Wahrheit über Billy ist, dass er genauso ein Unschuldslamm ist wie seine blöden Schafe.« Sie klingt fast ein bisschen wütend, und ich frage mich, warum.

»Bist du irgendwie sauer auf ihn?«

Wieder seufzt sie, aber diesmal schweigt sie danach.

»Warum hat er bei uns geklingelt, Mutsch?«

»Weil Großmutters Grundstück gleich angrenzt und das Gästehäuschen am nächsten war.«

Ist das wirklich alles? Inzwischen hege ich den dringenden Verdacht, dass Billy und sie früher mal ein Paar waren. Mit einem bösen Ende, so wie sie auf ihn reagiert. Vielleicht hat er sie ja betrogen oder so etwas in der Art. Ich kann mich zwar nicht erinnern, ihn schon mal gesehen zu haben, aber vielleicht hatten sie ja auch eine Affäre, als ich noch sehr klein war, wer weiß.

»Was passiert jetzt wegen des Schafs?«, lasse ich das Thema erst einmal auf sich beruhen, weil wir beide zu müde sind, um uns über ihre Verflossenen zu streiten.

»Er hat Anzeige erstattet und will abwarten, was die Polizei herausfindet. Ich habe ihm geraten, dass er mit der Zeitung redet, damit sie eine Stellungnahme veröffentlichen, aber das will er nicht. Ach, was weiß denn ich, was in seinem Sturschädel vor sich geht …«

Eine Weile liegen wir schweigend nebeneinander, dann erzähle ich ihr von der Szene nach dem Abendessen und wie finster Tante Luise Onkel Gerhard angeschaut hat.

»Es ist auch nicht leicht für sie«, verteidigt Mutsch sie leise. »Ich glaube, sie hat alle ihre Hoffnungen darauf gesetzt, dass Elsa eine berühmte Balletttänzerin wird, weil sie das Talent dazu hatte. Sie will einfach nicht, dass Elsa denselben Fehler macht wie sie und hier versauert.«

»Ich dachte, Tante Luise gefällt es in Mahnburg.«

»Mhm, das ist kompliziert. Manchmal denkt man eben, dass einem etwas gefällt und später stellt man fest, dass es genau das Gegenteil ist, aber dann ist es zu spät.«

»Gut, dass ich kein besonderes Talent habe, was?«, versuche ich, sie aufzuheitern. »Dann kann ich dich wenigstens nicht enttäuschen.«

»Talente sind nicht immer so offensichtlich, Harper. Es gibt mehr von ihnen als nur Singen, Tanzen und schnell rechnen können. Manchmal liegen Talente verborgen und am Ende stellst du fest, du hast eine Begabung, verschreckte Tiere zu beruhigen und wirst Tierarzt.«

»Ich möchte keine Tierärztin werden.«

»Das weiß ich doch. Es war nur ein Beispiel.« Ich kann das Lächeln in ihrer Stimme hören.

»Ich mein’s ernst, Mutsch, wenn du erwartest, dass ich mal Ärztin oder Anwältin oder so werde, hast du dich geschnitten. Hast du eine Ahnung, wie öde das ist? Nee, ohne mich.«

»Und wie gedenkst du dann, deine arme, alte Mutter zu versorgen, wenn sie mal in Rente geht?«

»Ach, bis dahin habe ich dich reich verheiratet, und dann leben wir beide von dem Geld deines Mannes.«

Im Dunkeln höre ich Mutsch kichern. »Siehst du, Harper, da hast du dein Talent, du beschaffst uns Geld. Und jetzt schlaf, du Finanzgenie.« Sie drückt einen unkoordinierten Kuss auf mein Haar. »Die Nacht war ohnehin viel zu kurz.« Damit dreht sie sich auf den Rücken, und auch ich schließe erneut die Augen, um noch einmal Schlaf zu finden in dieser Nacht.

Aber ich bin mir nicht sicher, ob er erholsam sein wird, denn meine Träume sind in letzter Zeit düster.
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Der nächste Morgen beginnt damit, dass Mutsch das Laken mit dem Schafsblut im großen Ofen des Geisterhauses verbrennt und sich für ein paar Minuten stinkender Rauch im Haus verteilt, bis sie merkt, dass sie die Lüftungsklappe nicht geöffnet hat.

Großmutter bleiben die Schimpftiraden im Hals stecken, als sie sieht, was Mutsch da verbrennt; sie wird erst grün um die Nase und dann rot im ganzen Gesicht.

»Ich verlange zu erfahren, was hier vor sich geht!«, ruft sie mit in die Hüfte gestemmten Armen, während Mutsch noch vor dem Ofen hockt und mit dem Schürhaken die Reste des Lakens hin und her schiebt, damit sie leichter verbrennen.

»Das war ja sowieso nicht mehr zu retten«, murmelt Mutsch zerknirscht und erzählt ihr, was in der Nacht passiert ist.

Keine fünf Minuten später stöpselt Großmutter das Telefon wieder ein und beschwert sich lautstark bei der Polizei, weil die angeblich nicht genügend zum Schutz der Bürger unternimmt.

»Oder halten Sie es vielleicht für normal, dass hier Menschen und Schafe aufgeschlitzt werden?«, brüllt sie irgendwann in den Hörer, sodass Mutsch und ich die Köpfe einziehen, obwohl wir zur Abwechslung mal nicht der Grund für Großmutters Ärger sind. Mit Schwung legt Großmutter auf und verstaut das Telefon wieder in der Speisekammer.

Keine Stunde später wimmelt es auf dem Grundstück vor Polizisten, die noch einmal von Großmutters Zugang zum Moor aus den Bruchwald durchkämmen, um nach möglichen Spuren zu suchen, die der Vandale hinterlassen haben könnte.

Hinweise auf das Monster finden sie dabei nicht, nur leere Bierflaschen und einen Sack voller Sperrmüll, den jemand widerrechtlich dort abgelegt hat. Irgendwie erwarte ich, dass die Wächtereichen jeden Moment mit ihren schweren Ästen auf die Beamten herabsausen, aber sie schwanken nur im Wind, als würden sie einer leisen Melodie folgen.

Mitten in der Suchaktion geraten auch noch drei von Billys Schafen, die es irgendwie geschafft haben, den mobilen Zaun zu umgehen, plötzlich auf Großmutters Grundstück. Einige Minuten lang gibt es Verwirrung, als sich Schafe und Polizisten gegenüberstehen, doch dann taucht Billy atemlos auf und rettet die Situation, indem er seinen Hütehund, einen Border Collie namens Herkules, auf die Schafe ansetzt.

Der Hund treibt die Schafe erst einmal auf die Wiese, damit sie aus dem Weg sind, und sitzt ihnen dann gespannt gegenüber, während Billy zu uns herüberkommt. Er sieht aus, als könnte er jeden Moment stehenden Fußes einschlafen. Seine Augenringe sind vom schönsten Gewitterhimmelgrau, das Haar noch mehr verstrubbelt als sonst, und eine tiefe Furche hat sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. Für ihn war die Nacht offenbar noch kürzer als für uns.

Wortlos drückt Mutsch ihm einen Pott Kaffee in die Hand, während wir alle auf der Wiese stehen und dabei zusehen, wie die Polizei den Bruchwald durchkämmt. Nur die Schafe scheinen von der ganzen Aufregung nichts zu merken, sie fressen sich glücklich durch Großmutters Gras und versuchen sich sogar an den Rosenbüschen, was sie aber sehr schnell bereuen.

Der Anblick der Polizei löst in mir beißende Zweifel darüber aus, ob ich nun jemandem von den Zusammenhängen erzählen soll, die Tobi und ich herausgefunden haben. In dem Einsatzleiter erkenne ich den Beamten wieder, der mich im Krankenhaus befragt hat, und ich mache schon einen Schritt auf ihn zu, als mich Elsa auf einmal am Oberarm packt und ins Haus zurückzieht. Dort riecht es immer noch nach Asche und Rauch, obwohl im Erdgeschoss die Fenster geöffnet sind.

Ohne sich nach mir umzuschauen, zerrt mich Elsa weiter, und für ihre zarte Statur hat sie einen erstaunlich festen Griff. Dort, wo sie mit den Fingern meinen Arm umschließt, werden sich am nächsten Tag sicher blaue Flecken bilden.

»Du tust mir weh«, sage ich, aber sie lässt mich nicht los, bis wir in ihrem Zimmer sind und sie die Tür hinter uns zuwirft.

»Ich hoffe nicht, dass du irgendwelche Dummheiten vorhast, Harper«, fährt sie mich an und ihre Augen blitzen wieder wild.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Tu doch nicht so. Ich weiß genau, was dir gerade durch den Kopf geht.«

Wütend hebe ich die Hände. »Tja, das ist genau das Problem, das ich habe, Elsa, denn ich weiß nämlich absolut nicht, was gerade in deinem Kopf passiert. Vielleicht könntest du das ja endlich mal erklären!«

»Du wirst jedenfalls nicht mit der Polizei reden.«

»Das hast du nicht zu entscheiden, Elsa. Du kennst Nina jedenfalls besser, als du zugibst, und die Zettel sind nicht zufällig ausgewählt. Tobi und ich kennen ihren Nickname.«

Da wird sie blass, aber eine Antwort erhalte ich trotzdem nicht. Wie ein Laser richtet sich ihr Blick auf mein Gesicht, als könnte sie so direkt in mein Gehirn schauen, um herauszufinden, was darin vorgeht. »Ich verstehe nicht, warum du den ganzen Dreck aufwühlen musst, Harper. Das ist doch alles blödes Zeug. Wenn ich mich damit abfinden kann, dann solltest du das auch können.«

Aber ich habe Angst, dass das Monster seinen Hunger nicht allein an der Fee und der Eisprinzessin stillen konnte.

Ich schüttle heftig den Kopf. »Irgendetwas verschweigst du, und ich habe das Gefühl, dass es etwas wirklich Schlimmes ist. Vielleicht werden weitere Menschen angegriffen, willst du das?«

»Nein, aber ich glaube eben nicht, dass es weitere Überfälle gibt.«

»Warum bist du dir da so sicher? Weißt du etwa, was im Kopf dieses Monsters vor sich geht?«

Stur ballt sie die Hände zu Fäusten und versucht, mich niederzustarren. Sie wird mir nicht antworten, das kann ich deutlich spüren, und Verzweiflung packt mich wie eine Welle im Meer.

»Früher hast du dich mal für andere interessiert, du hättest nicht zugelassen, dass da draußen ein Verrückter rumläuft, der die Zehen von Menschen abschneidet.«

»Früher hatte ich auch noch nicht das da«, faucht sie mich an und deutet auf ihren Verband. »Vielleicht kannst du endlich mal begreifen, dass das kein Kinderspiel ist, Harper. Das war’s davor nicht, und das ist es jetzt auch nicht. Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, dann lässt du diese Sache endlich auf sich beruhen.«

»Aber mir liegt was an dir! Hast du vielleicht Schwierigkeiten mit jemandem? Bist du in irgendwas verwickelt? Bekommst du deshalb diese Anrufe?«

»Ach, Harper, das ist doch keine Verschwörung. Was denkst du denn? Dass ausgerechnet hier in Mahnburg die Mafia Jugendliche in dunkle Geschäfte verwickelt? Du hast eine ganz schön blühende Fantasie …«

Plötzlich geht die Tür auf und Tante Luise steht im Zimmer. »Was schreit ihr denn hier so rum?«, fährt sie uns an, und schlagartig erstarrt Elsa.

Sie schlägt die Augen nieder und senkt den Kopf. »Es ist nichts.«

»Harper?« Tante Luise sieht mich scharf an.

Das ist der Moment, in dem ich mich entscheiden muss. Sage ich etwas oder nicht? Elsa sieht mich flehentlich an. Das erste Mal seit Beginn dieser Geschichte. Und obwohl sie mich angelogen hat, habe ich immer noch das Gefühl, dass ich sie schützen muss.

Weil wir beide den Atem des Monsters im Nacken gespürt haben.

»Es ist nichts«, wiederhole ich die Antwort.

Tante Luise zögert kurz, bevor sie schließlich tief ausatmet und Elsa vorwurfsvoll ansieht. »Weißt du, Schatz, ich habe ja Verständnis, dass im Moment alles ein bisschen schwierig für dich ist, aber es ist für uns alle nicht leicht. Es wäre also schön, wenn du etwas mehr Rücksicht nehmen könntest, in Ordnung?«

Elsa nickt, doch sie ballt die Fäuste dabei so fest zusammen, dass ihre Knöchel weiß werden. Tante Luise scheint das nicht zu merken; oder es interessiert sie nicht.

»Du kannst mir mit dem Einkauf helfen, Elsa«, sagt sie und wendet sich an mich. »Wir sind dann in einer halben Stunde wieder da.«

Nach einem letzten Blick folgt Elsa ihr, und ich stehe schon wieder frustriert in einem Zimmer, das nicht meines ist. Ich habe das Gefühl, dass ich kurz davor bin, die Antwort auf all meine Fragen zu erhalten, aber irgendwie schlüpfen sie mir immer wieder durch die Finger.

In diesem Augenblick vibriert in meiner hinteren Hosentasche mein Handy. Tobi hat mir eine SMS geschickt; die Telefonnummer hatte ich ihm bei unserem letzten Treffen gegeben. Ich soll ihn anrufen. Für ein paar tiefe Atemzüge schließe ich die Augen, bevor ich hinunter in die Küche gehe, wo Großmutter gerade dabei ist, einen Beschwerdebrief an die Krankenkasse zu schreiben. Die Kasse weigert sich, einen Kuraufenthalt für Elsa zu bezahlen, solange die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind.

Großmutters Brief beginnt mit der Anrede Sie rückgratloser Wurm von einem Bürokraten! und endet mit der Grußformel In Erwartung Ihrer Antwort verbleibe ich mit einem Mindestmaß an höflichen Grüßen.

»Und du bist sicher, dass sie das«, ich zeige auf den Brief, »dazu bringt, die Kur zu genehmigen?«

Über den Rand ihrer Brille hinweg sieht mich Großmutter scharf an. »Wenn sie nicht wollen, dass ich dort persönlich vorbeikomme, dann tun sie das besser, mein Kind.«

Manchmal denke ich, wir sollten Großmutter auf das Monster loslassen, danach ist es sicher brav wie ein Lamm.

»Kann ich mal das Telefon anstellen, ich muss jemanden anrufen?«, frage ich sie, während Großmutter den Brief eintütet.

»Du weißt doch, wo es steht.«

Ja, in der Speisekammer zwischen Kartoffeln und Zwiebeln.

Mit spitzen Fingern nehme ich den Apparat vom Regal und verziehe angewidert das Gesicht. Irgendetwas riecht hier vergammelt und dieser Geruch hat sich leider auch am Telefon festgesetzt. Während ich die Station wieder in die Buchse auf dem Flur stecke, halte ich mir mit der anderen Hand die Nase zu. Doch es ist ein bisschen schwierig, gleichzeitig zu reden und durch den Mund zu atmen, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als den Geruch zu ertragen.

Anschließend gehe ich mit dem Funktelefon zurück in Elsas Zimmer, um von dort aus ungestört zu telefonieren, weil alle anderen im Erdgeschoss beschäftigt sind. Nach dem dritten Klingeln meldet sich Tobi; er klingt atemlos, als wäre er gerannt.

»Ich habe herausgefunden, woher sich Nina und Elsa kennen«, beginnt er ohne große Begrüßung. »Es hat mich Stunden gekostet, das aus ihr herauszukriegen. Ich weiß wirklich nicht, warum sie sich so dagegen gesträubt hat …«

Weil es Elsa auch tut?

»Erinnerst du dich, ob Elsa vom Bürgermeister auch einen Präsentkorb bekommen hat? Für Nina wurde so was abgegeben.«

»Ja, bei uns auch.«

»Das liegt daran, dass es da so ein Begabtenförderprogramm der Stadt gibt. Jedes Jahr treffen sich die Schüler, die da drin sind, beim Bürgermeister zu einem großen Galaessen, als Auszeichnung sozusagen. Dazu wählt jede Schule ein paar Schüler aus. Sie müssen sich um irgendwas verdient gemacht haben oder besonders gut im Sport sein, oder einfach einen Topnotendurchschnitt haben.«

»Ich kann mir was Spannenderes vorstellen, als zum Bürgermeister zu gehen …«, murmle ich.

»Ja, aber das macht sich super in deinem Lebenslauf, für Universitäten und so. Die wollen ja immer solche Sachen sehen, damit sie wissen, dass du dich irgendwie hervorgetan hast.«

»Mhm, ich hab mal eine Urkunde fürs Crosslaufen in der dritten Klasse gekriegt, zählt das auch?«

Er schnauft amüsiert. »Glaube nicht. Jedenfalls haben sie sich dort letztes Jahr getroffen, im Rathaus. Ich kann mich sogar erinnern, dass Nina zu diesem Treffen eingeladen wurde. Weil sie das Gesicht einer Leseförderkampagne war, und die wohl gedacht haben, sie können das in der Zeitung bringen. Elsa war sicher wegen des Balletts dort.«

»Das hat sie nie erwähnt. Warum wohl nicht?«, überlege ich laut.

»Keine Ahnung, aber ich denke, dass die ganze Sache hier irgendetwas damit zu tun hat. Nina hat sich ganz eigenartig verhalten, als wir darüber gesprochen haben …«

»Und Elsa will nicht, dass wir mit der Polizei reden. Irgendwas ist hier faul.« Grübelnd laufe ich im Zimmer auf und ab. Dabei fällt mein Blick wieder auf den Computer, der inzwischen noch weiter eingestaubt ist. »Vielleicht sollte ich mir mal das Forum vornehmen. Möglicherweise finde ich dort noch einen Hinweis.«

»Wie willst du das machen? Wir wissen nicht mal, an wen wir uns wenden müssen, um die Zugangsdaten zu kriegen.«

»Ich hab da eine Methode …«

Am anderen Ende tritt Schweigen ein, aber ich weiß, was er denkt. Es ist eine Sache, Nina etwas zu fragen und auf Antworten zu drängen, eine völlig andere, ihre Forumsbeiträge zu lesen, die ganz offensichtlich geheim bleiben sollten. Aber ich bin auch immer noch wütend auf Elsa, weil sie mich so ausschließt und anlügt.

Trotzdem habe ich Bauchschmerzen, als ich langsam nach dem Schneckenhäuschen greife und den Zettel herausziehe. Ich weiß, dass ich ihr Vertrauen missbrauche – und dass ich es nur tue, weil ich ihr helfen will, macht es nur halb wieder gut. Ich sehe meinen Schatten an der Wand den Kopf schütteln, aber ich bin schon zu weit gegangen, um auf ihn zu hören.

Wir müssen das Monster aufhalten.

»Ich melde mich bei dir«, sage ich zu Tobi, bevor ich auflege, das Telefon zurück zur Station bringe und es von der Leitung nehme. Dann schaffe ich es wieder an seinen Platz neben die Kartoffeln. In meiner Hosentasche wiegt der Zettel mit Elsas Passwörtern schwer.

»Wie lange, denkst du, müssen wir das mit dem Telefon noch machen?«, frage ich Großmutter, die gerade den Brief auf der Hand wiegt, vermutlich um abzuschätzen, welche Briefmarke sie braucht. Warum sie dazu nicht die Küchenwaage nimmt, die hinter ihr steht, bleibt mir verborgen.

»Würdest du sagen, dass das mehr als zwanzig Gramm sind?«, fragt sie mich skeptisch und hält mir den Brief entgegen.

»Äh, keine Ahnung.« Auch ich lege ihn mir auf die ausgestreckte Hand, aber besonders schwer scheint er mir nicht. »Wie viele Blatt Papier hast du denn genommen?«

»Fünf.«

»Um eine Beschwerde einzureichen?« Entgeistert sehe ich sie an.

»Nun ja, ich wollte unseren Fall ja möglichst ausführlich darstellen.« Sie nimmt mir den Brief wieder weg und legt ihn auf den Büfettschrank.

Dann setzt sie sich an den Tisch und winkt mich zu sich. »Komm, setz dich einen Moment, Harper«, sie deutet auf den zweiten Stuhl ihr gegenüber. »Wir sind ja noch gar nicht dazu gekommen, uns ein bisschen zu unterhalten.«

Eigentlich habe ich im Moment gar keine Nerven, mit ihr zu reden, aber wenn sie diesen Ton anschlägt, ist es keine Bitte. Also tue ich, worum sie mich gebeten hat.

»Wie geht es dir so? Erzähl doch mal ein bisschen.«

»Ganz gut.«

Ihr Blick liegt skeptisch auf mir. »Mhm. Und wie läuft es in der Schule?«

»Prima, vor allem im Biologieunterricht. Mutsch hat auch tolle Aufträge, alles bestens also.«

Großmutter schnalzt mit der Zunge und verschränkt die Arme. Ihr Blick richtet sich zum Fenster, hinter dem noch immer die Schafe zu sehen sind.

»Es tut mir leid, dass du das jetzt alles miterleben musst«, sagt sie.

»Na ja, für Elsa ist es sicher schlimmer.«

»Ja, die Umstellung ist nicht leicht. Aber sie ist stark, sie wird das schaffen. Da ist sie wie deine Tante Luise.« Sie sieht mich wieder an und ihr Blick wird abschätzend. »Deine Mutter war immer viel emotionaler als Luise, oder auch als ich. Da kommt sie nach deinem Großvater. Impulsiv.« Bekräftigend nickt sie, als würde es sich dabei um eine besonders bedauerliche Krankheit handeln. »Ich habe immer versucht, meine Kinder so gut wie möglich auf das Leben vorzubereiten, sie haben ja jede Förderung erhalten, die sie brauchten. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, dass deine Mutter einmal unbedingt Klavier lernen wollte. Also haben wir unser letztes Geld genommen und einen Lehrer für sie engagiert.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber Susan hat nur zwei Wochen durchgehalten. Dann war es ihr zu viel Arbeit und sie hat die Sache hingeschmissen.«

Ich habe das Gefühl, ich müsste Mutsch verteidigen, deshalb erwidere ich: »Na ja, aber jetzt kommt sie echt prima zurecht, ich meine, sie verdient ja ganz gut, und in der Schule läuft's bei mir auch okay …«

Großmutter unterbricht mich. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass eine meiner Töchter mal unverheiratet bleibt. Mit einem Kind. Das hätte es bei uns damals nicht gegeben.« Da scheint ihr aufzugehen, was sie gesagt hat, und sie fügt hastig hinzu: »Versteh mich nicht falsch, Harper, ich hab dich sehr lieb, das ist nicht der Punkt. Ich hätte mir nur gewünscht … Tja, das ist ja nun auch nicht mehr zu ändern.«

»Zeiten ändern sich eben«, brumme ich trotzig und verschränke ebenfalls die Arme.

Etwas irritiert sieht mich Großmutter an und wiegt dann langsam den Kopf hin und her. »Ja«, sagt sie beinahe nachdenklich, »das ist wohl wahr.« Dann schweigt sie, und weil ich auch nicht weiß, was ich noch erzählen soll, stehe ich auf und mache mich auf den Weg zurück ins Gästehäuschen.

Inzwischen sind die Männer dabei, ihre Sachen wieder in den Autos zu verstauen, und Billy treibt die widerwilligen Schafe zurück in den Bruchwald. Es scheint ihnen ganz gut bei uns zu gefallen, denn das dickste Schaf verrenkt sich beinahe den Hals, als es noch einen letzten Bissen vom Gras nimmt.

Ich frage Mutsch, ob ich ihren Rechner und das WLAN benutzen darf, und sie nickt geistesabwesend, während sie Billys Kaffeetasse in den Händen hält und sie verträumt anstarrt. Kopfschüttelnd gehe ich an ihr vorbei ins Haus. Ich hoffe nur, dass ich mich nicht mal genauso anstelle, wenn es mich so erwischt – das ist wirklich peinlich.

Als ich den Laptop hochfahre, rauscht mir vor Aufregung das Adrenalin im Blut, und ich muss die Stichwörter mehrfach in die Suchmaschine eingeben, weil ich mich immer wieder vertippe. Doch nach ein paar Minuten finde ich endlich, wonach ich suche.

Wieder lande ich auf dem Loginfenster. Aber diesmal habe ich die Liste mit Elsas Passwörtern. Nacheinander gebe ich ihre Mailadresse in Verbindung mit den Passwörtern ein, die auf dem Zettel zu finden sind. Es sind sieben an der Zahl und bei Nummer fünf werde ich fündig.

Willkommen, Cinderella.
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Nach zwei Stunden, die ich im Forum lese, habe ich das Gefühl, außerhalb meines Körpers zu schweben. Ich schaue darauf, wie meine Finger auf der Tastatur liegen, aber ich kann sie nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Die Küchenuhr tickt laut vor sich hin, Sekunde um Sekunde, Minuten um Minute.

Und das Monster hat mich doch erwischt. Mich zerrissen und verschlungen. Aber es war nicht das, für das ich es gehalten habe.

In dem Thread, in dem Elsa und Nina geschrieben haben, gibt es nur drei Teilnehmer, überhaupt besteht das Forum nur aus wenigen Mitgliedern, es ist ein sehr exklusiver Kreis, was mich nicht überrascht, bei den Themen, die dort besprochen werden. Es gibt einen Thread zum Thema Selbstmord und einen zum Thema, wie man am besten die Flucht von Zuhause vorbereitet. Es ist eine Zufluchtsstätte, doch es ist kein schöner Ort. Das Forum ist randvoll mit Verzweiflung, Angst und brennendem Zorn.

Kein Wunder, dass man dazu eingeladen werden muss, denn sollten irgendwelche Eltern jemals davon Wind bekommen, werden sie es sofort schließen lassen.

Schneewitte97 und Cinderella sprechen nur mit einer weiteren Person. Der Person, die sie in das Forum eingeladen hat, die ihnen die Zugangsdaten verschafft hat – und die ihnen damit einen vermeintlich sicheren Raum geboten hat, in dem sie alles sagen können. Zumindest bis jetzt.

DerJAEGER.

Dessen Avatarbild nur eine leere schwarze Fläche mit einem Fragezeichen darauf ist.

Der Elsa und Nina an diesem Ort erzählt hat, dass er sich so oft gewünscht hat, er würde den Mut finden, einfach vor einen Zug zu springen, bis er endlich begriffen hat, dass es immer auch noch einen anderen Ausweg gibt …

Hinter meiner Stirn haben sich furchtbare Kopfschmerzen breitgemacht, das Herz klopft mir bis zum Hals und an meinen Augenrändern verschwimmt die Sicht. Alles, woran ich geglaubt habe, steht plötzlich infrage, und ein Verdacht hat sich in meinem Kopf eingenistet, der mir Übelkeit beschert. Die Dinge, die Elsa hier geschrieben hat, sind so grauenvoll, dass ich das Gefühl habe, ein vollkommen anderer Mensch hat sie verfasst, und ich muss mich fragen, wie gut ich Elsa wirklich kenne.

Galle steigt mir nach oben, aber ich schlucke sie wieder hinunter und rufe Tobi übers Handy an. Es ist mir gleich, wie viel ich dafür bezahle, denn ich muss jetzt seine Stimme hören, weil sie vielleicht genau wie sein Blick die Zeit anhalten kann.

»Wir müssen herausfinden, mit wem sich Elsa und Nina in diesem Forum unterhalten haben. Wer hinter dem Namen DerJAEGER steckt«, sage ich zu ihm, als er abgenommen hat. Für überflüssige Worte fehlt mir die Kraft.

»Warum?«

»Ich glaube, der Täter hat es auf Hochbegabte abgesehen, und dieser JAEGER könnte das nächste Opfer sein.«

»Weil er mit Elsa und Nina geredet hat?«

»Ja. Es ist ein merkwürdiges Forum, innerhalb der Threads vermischen sich die Mitglieder kaum. Du schreibst zu einem Thema und dabei bleibst du meistens auch. Als würden sie sich in die Probleme der anderen nicht einmischen, wenn sie sie nicht teilen. Elsa und Nina haben wirklich nur dort gepostet. Genau wie DerJAEGER.«

»Das ist verrückt …«

Es ist monströs.

»Warum sollte jemand so etwas tun? Aus Eifersucht?«

»Ich glaube nicht, dass es Eifersucht ist, Tobi.« Mit brüchiger Stimme lese ich ihm einen Teil der Einträge vor, dabei wird er immer schweigsamer, bis es aus ihm herausbricht: »Wir müssen mit Nina reden.«

»Und mit Elsa, aber die ist gerade mit meiner Tante Lebensmittel einkaufen gefahren. Ich komme zu euch.«

Ich unterbreche das Gespräch, und für einige Sekunden lang kann ich mich nicht bewegen. Wie paralysiert sitze ich in der Küche, starre auf meine Hände und komme mir selbst wie ein Monster vor.

Eines, das nichts sieht.

Vielleicht hat Elsa recht gehabt, und es wäre besser gewesen, ich hätte sie einfach in Ruhe gelassen. Aber jetzt ist es zu spät, der Stein ist einmal ins Rollen gebracht und ich begreife endlich, dass ich das Monster nicht nur ihretwegen aufhalten will. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich erst wieder beruhigt sein werde, wenn es hinter Gittern steckt. Seit diesem Tag im Moor, an dem ich Nina gefunden habe, sitzt es mir im Nacken und schlägt seine Klauen in mich. Erst, wenn ich sein Gesicht kenne, kann ich es auch loswerden. Und mit ihm die Angst.
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Keine zwanzig Minuten später stehe ich vor Tobis Haustür, die er mir mit bleichem Gesicht öffnet. An seinem besorgtem Blick erkenne ich, dass ich wohl nicht viel besser aussehe. Mir tut die linke Schulter ein bisschen weh, weil ich auf der Straße immer wieder mit Leuten zusammengestoßen bin, und beinahe wäre ich an einer Kreuzung von einem Auto gestreift worden, so aufgewühlt bin ich.

»Komm rein«, sagt er. »Sie ist wieder oben in ihrem Zimmer.«

»Hast du schon mit ihr geredet?«

»Nein, irgendjemand ist sie besuchen gekommen, ich hab’s nur von meinem Zimmer aus gehört, aber nicht nachgesehen. Wahrscheinlich jemand aus der Schule. Aber wer immer das ist, er muss jetzt gehen.«

Entschlossen steigt er die Stufen nach oben, doch meine Schritte werden immer langsamer, während ich an den Nina-Kopien vorbeigehe, die mich wieder regungslos beobachten. Ohne anzuklopfen, stürmt Tobi in Ninas Zimmer, und wir müssen feststellen, dass der ominöse Besuch Elsa ist. Sie steht neben ihr am Fenster, doch als wir hereinkommen, fährt sie mit funkelndem Blick zu uns herum.

»Du kannst es einfach nicht lassen, was, Harper?«, zischt sie.

»Ich dachte, du wärst einkaufen.«

»Ma hat mich abgesetzt.«

Nina starrt immer noch zum Fenster hinaus, so wie sie es auch schon das letzte Mal getan hat. Mir fällt auf, dass sie sich gleichen, so wie sie nebeneinanderstehen, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich sehen. Aber irgendwas an der Art, wie sie ihre Schultern in Abwehr hochziehen, verleiht ihnen etwas Zwillingshaftes, das ich nicht erklären kann.

»Wir müssen mit euch reden«, sage ich, während ich Elsa betrachte, als würde ich sie zum ersten Mal wirklich sehen. »Wir denken, dass der Angreifer es auf Hochbegabte abgesehen hat, das ist die Verbindung bei euch, immerhin zerstört er das, was eure Begabung ausmacht.« Eine Sekunde zögere ich, dann füge ich an: »Ihr müsst uns sagen, wer dieser JAEGER ist, mit dem ihr in diesem Forum unterwegs seid, wir denken, er könnte in Gefahr sein.«

»Du bist wie meine Mutter, du kannst einfach nicht nachgeben!«, schreit Elsa wütend, worauf sich Nina endlich zu uns umdreht. »Wenn ich gewollt hätte, dass du dort mitliest, hätte ich dich eingeladen, Harper.«

Beschämt senke ich den Kopf. Ich weiß, dass sie recht hat, aber das ist jetzt auch nicht mehr zu ändern.

»Warum müsst ihr euch nur da einmischen?«, fragt Nina Tobi leise, der blass wie die Wand ist.

»Weil ich will, dass es wieder wie früher wird.«

»Aber das kann es nicht mehr.« Beinahe mitleidig sieht sie ihn an. »Und ich will es auch nicht!«

Ungläubig starrt er sie an. »Das begreife ich nicht.«

»Das weiß ich, du hast es nie begriffen. Es ist anders für Jungs, nehme ich an. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hast du’s wirklich nie gesehen …« Langsam geht sie zu ihrem Regal, räumt ein paar Bücher zur Seite und holt dahinter eine blaue Mappe hervor, die zwischen Bücher und Regalwand geklemmt war. Diese Mappe hält sie ihm entgegen, während Elsa sich auf den Schreibtischstuhl fallen lässt und dort regungslos sitzen bleibt. Als wäre alle Energie und jeder Kampfeswille plötzlich aus ihr gewichen. Die Amazone ist müde.

Tobi und ich setzen uns nebeneinander auf das Bett und ich schlage vorsichtig die Mappe auf. Ganz oben liegt das Foto eines jungen Mannes, vielleicht drei oder vier Jahre älter als wir. Er sieht sehr gut aus, hat dichtes, blondes Haar und grüne Augen. Das Vorzeigebild eines Mädchenschwarms.

»Wer ist das?«

»Jenson.«

Fragend schaut Tobi auf.

»Ein englisches Model, mit dem ich im letzten Sommer zusammen ein Shooting in Frankfurt hatte.« Ihr Gesichtsausdruck wirkt seltsam starr und ihr Blick glasig. »Wir haben zwei Tage lang miteinander gearbeitet. Natürlich hat uns die Agentur auch zusammen im selben Hotel untergebracht, ist ja nichts dabei, schließlich hatte jeder sein eigenes Zimmer, nicht wahr?« Sie lehnt sich an die Fensterbank. »Ich erinnere mich noch genau, ich war so aufgeregt, nicht wegen des Shootings, sondern weil ich das erste Mal allein fahren durfte. Ihr habt mich zum Zug gebracht und in Frankfurt hat mich jemand von der Agentur abgeholt. Und dann dieses Hotel …« Sie lächelt, aber es ist ein böses Lächeln. »Mit Swimmingpool und allem Drumherum, was man sich denken kann. Und Jenson war so nett. Am Anfang war ich ein bisschen nervös, weil er doch etwas älter war als die Jungs, mit denen ich üblicherweise arbeite, doch er war so professionell, dass es ganz leicht ging.«

Mir zieht sich der Magen zusammen, beinahe rufe ich, dass sie nicht weitererzählen soll, weil ich vielleicht nicht ertragen kann, zu hören, was der Prinzessin geschehen ist – aber das tue ich nicht. Ich höre zu.

»Er hat mir Komplimente gemacht, er hat mir nicht erzählt, wie gut ich aussehe oder so einen Blödsinn, das tun sie immer alle. Nein, er hat mir gesagt, wie viel Spaß ihm die Arbeit mit mir macht und dass ich viel reifer wirke als die meisten Mädchen in meinem Alter. Und sogar als manche Frauen. Wir haben viel gelacht …«

Sie kneift die Augen zusammen, und Elsa sagt bestimmt: »Du musst das nicht erzählen«, aber Nina schüttelt heftig den Kopf.

»Es gibt ja gar nichts zu erzählen, so banal ist die ganze Geschichte. Kommt ja Hunderte Male vor. Haben wir doch alle schon mal im Fernsehen gesehen … Ist doch wirklich nichts Besonderes mehr … Ich hätte es ja auch besser wissen müssen. War ja nicht das erste Mal, dass einer versucht hat, mich anzugrapschen.«

Neben mir zieht Tobi scharf die Luft ein. »Was …«, aber Nina lässt ihn nicht ausreden.

»Komm schon, Tobi, sei doch nicht so naiv. Du weißt selbst, wie das ist. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie dieser alte Typ dich vor der Bibliothek angesprochen hat, da hast du doch auch schnell begriffen, was der von dir wollte.«

Fragend sehe ich Tobi an, seine Gesichtsfarbe ist von weiß auf rot gewechselt, in seinen Augen brennt Zorn.

Nina wendet sich wieder ab und fährt sich mit den Händen über die Arme, als würde sie frieren. »Danach ist es immer schlimmer geworden. Die Aufträge, die Bilder, das Anstarren …«

Mir fällt wieder ein, was David gesagt hat, dass es Gerüchte gibt, nach denen Nina ein Verhältnis mit einem älteren Mann haben soll. Sie könnten nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.

Wie hypnotisiert blättere ich weiter in dem Ordner und begreife, was sie meint. Es sind alles Aufnahmen von Nina. Doch sie sehen anders aus als alle, die ich von ihr kenne. Und offenbar auch anders, als Tobi sie kennt.

»Diese Fotos hast du uns nie gezeigt.«

»Es waren Aufnahmen für ein ausländisches Modemagazin.«

»Aber die sind … sie sind …« Tobi schüttelt den Kopf, als könne er so vertreiben, was er sieht. Seine Hände haben sich verkrampft, und ich habe Angst, dass er sich selbst verletzt, wenn er so weitermacht.

Nina ist auf den Aufnahmen nicht wiederzuerkennen. Das Mädchen darauf ist jung, aber irgendwie auch nicht. Die Art, wie es in die Kamera schaut, ist distanziert. Etwas Abschätzendes liegt in diesem Blick. Aber auch Abwehr und Resignation. Das Mädchen hat kaum noch etwas an, es ist eingehüllt in ein merkwürdiges Lederkostüm, das Ähnlichkeit mit einer Schuluniform hat, aber zwei Nummern zu klein ist. Dadurch wirkt selbst Ninas schmaler Körper üppig. Sie hockt in einer alten Fabrikhalle auf irgendwelche Rohren, meist in obszönen Posen mit weit gespreizten Beinen.

»Wissen Ma und Paps, was du da für Bilder gemacht hast?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab versucht, es ihnen zu erklären, aber sie haben nicht zugehört. Wie immer. Und hinterher … hab ich mich irgendwie geschämt.«

»Aber wenn sie es gewusst hätten …«

Ihr Blick bringt ihn zum Schweigen, bevor sie sich abwendet und im Fenster ihr Spiegelbild betrachtet.

Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?

Ein kaputtes Schneewittchen.

Mit dem Zeigefinger fährt sie dem Spiegelbild über die Wange, die noch immer von Mull bedeckt ist. »Es ist eigentlich gar nicht so schlimm. Es stört mich wirklich nicht«, flüstert sie, und es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. »Es wird die Dinge sogar viel einfacher machen …«

Da springt Tobi auf und stürzt auf sie zu. In seiner Umklammerung wird sie beinahe erdrückt, aber das scheint sie nicht zu kümmern. Er hat die Augen fest zusammengepresst, als könne er so die Welt ausschließen.

Nach einer Weile macht sie sich sanft von ihm los. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es ist.« Sie wartet unsere Reaktion nicht ab, der Damm ist gebrochen, und nun strömt alles aus ihr heraus, was sie monatelang nur in die Tastatur gehämmert hat. »Und irgendwie gehörst du ja auch ein bisschen allen, schließlich hast du ja nichts dafür getan, dass du so gut aussiehst, nicht wahr? Du bist so geboren worden, also hast du auch kein Anrecht auf deine eigene Schönheit. Sie gehört dir nicht, sondern allen, die gerade Lust darauf haben …«

»Nein«, presst Tobi hervor, aber ich beginne langsam zu begreifen.

Vielleicht war es das, was ich bei der ersten Begegnung mit ihm gefühlt habe: dass Gesichter wie seines und das von Nina deshalb gefährlich sind, weil sie Begehrlichkeiten wecken.

Auf einmal hebt Nina den Kopf wieder und sieht Tobi fest an. »Manchmal gab es Tage, da wünschte ich mir, es würde niemand mit mir reden, damit ich nicht immerzu ihre Blicke auf mir spüren müsste. Jetzt ist es genau so, wie ich es wollte. Die Leute vermeiden es, mich anzusehen, weil sie nicht wissen, was sie sagen sollen.«

»Wie kann es sein, dass ich nie etwas gemerkt habe …« Ihre Aussage erschüttert ihn, das kann ich sehen, er zittert am ganzen Leib und Schweiß steht ihm auf der Stirn. »Du hättest etwas sagen müssen, Nina!« Er packt sie an den Armen, und einen Moment lang lässt sie es zu, bevor sie ihre Hände auf seine Schultern legt und ihn von sich schiebt.

»Das habe ich, du hast es nur nicht verstanden.«

»Haben deine Eltern nie versucht, dich auch zum Modeln zu bringen?«, frage ich ihn.

»Nein, der erste Agent, bei dem wir waren, hat gesagt, Jungs sind schwerer zu vermitteln und sie verdienen auch nicht so viel. Also haben sie sich ganz auf Nina konzentriert.« Erschüttert sieht er sie wieder an, und man muss kein Gedankenleser sein, um zu wissen, was ihm gerade durch den Kopf geht.

Sie seufzt leise. »Es ist nicht deine Schuld, Tobi.«

»Aber du hast recht, ich hätte etwas merken müssen.« Sein Blick wird beinahe flehentlich, doch ich habe selbst an meiner Blindheit zu tragen, ich kann ihm seine nicht erklären.

Ich habe mir immer eingebildet, mein Instinkt würde wunderbar funktionieren, aber er scheint sich genauso blenden zu lassen, wie es Augen manchmal tun.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich mit Ma und Pa deswegen gestritten hast«, sagt er zu Nina. »Manchmal warst du müde, aber du hast dich nie richtig beschwert.«

»Du hast doch mitgekriegt, wie sie immer darauf gedrängt haben, dass wir das Geld brauchen …«

»Hast du etwa gedacht, du musst das Geld verdienen?«

Sie schaut ihn nur an, aber dieser Blick spricht Bände. Ich würde ihm gern etwas Tröstendes sagen, stattdessen mustere ich Elsa. Tante Luise hat bei jedem Familientreffen behauptet, dass Elsa ehrgeizig ist und dass wir uns keine Sorgen um sie machen müssen, ganz gleich, wie sehr sie sich wieder mal während des Trainings aufgerieben hatte.

Irgendwann haben wir das wohl auch geglaubt.

Sie lächelt mich auf eine seltsame Art an. »Weißt du, früher hab ich nie Zeit gehabt, Bücher zu lesen, jetzt kann ich gar nicht damit aufhören. Es macht Spaß.«

»Ich hab immer gedacht, dass das Ballett deine Leidenschaft ist«, flüstere ich.

»Das haben alle gedacht.«

»Es tut mir leid.«

»Was denn?« Sie neigt den Kopf zur Seite.

Dass ich wie alle anderen gedacht habe, nur weil du lächelst, macht es dir auch Spaß.

Aber heraus kommt nur: »Ich weiß nicht genau.«

»Hast du wirklich geglaubt, es macht mir Spaß, wenn ich nie essen kann, was ich will? Ist dir nie aufgefallen, dass ich kaum Freunde habe? Das liegt daran, dass ich nie Zeit für welche hatte. Es gab keinen Tag, an dem mir nicht irgendwas wehtat. Aber alles, was ich gehört habe, war immer nur: Wenn du es bis nach ganz oben schaffen willst, dann musst du eben auch Opfer bringen.« Sie kneift die Augen zusammen. »Dabei wollte ich ja gar nicht an die Spitze.«

Auf einmal scheint sie mir unberechenbar, als wäre da plötzlich eine Elsa zum Vorschein gekommen, die bisher unentdeckt in ihrem Körper geschlummert hat und nun erwacht ist.

»Du hättest etwas sagen müssen«, wiederhole ich das, was schon Tobi gesagt hat.

»Denkst du denn, das habe ich nicht? Du hast doch keine Ahnung, wie es hier zugeht, wenn du nicht da bist. Pa sieht mich mit seinen großen traurigen Augen an, so nach dem Motto: Tu deiner Mutter doch den Gefallen. Er mag es nicht, wenn wir uns streiten, aber weil sie nicht nachgibt, muss ich es tun. Und meine Mutter findet für alles einen Grund, um es durchzuziehen. Die Ballettschule in Lausanne hat sie mir damit verkauft, dass ich rauskomme und Erfahrungen sammle. Das ist für ein Mädchen in meinem Alter ja auch wichtig, was? Das Problem ist nur, dass ich diese Art von Erfahrung nie wollte. Also hab ich gesagt, ich mach es nicht.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat eine Woche lang nicht mit mir geredet. Von Sonntagabend neunzehn Uhr bis Montag früh halb acht. Ich hab auf die Uhr geschaut.«

Das kann ich nicht glauben. Ich kenne Tante Luise doch schon mein Leben lang, ich weiß, dass sie streng ist und nicht besonders offen, aber …

»Das Schlimme daran ist, dass sie nicht mal merkt, was sie mir damit antut«, fährt Elsa fort. »Sie glaubt immer noch, dass das alles zu meinem Besten war. Damit ich später im Leben mal eine Chance habe. Als ob ich Mahnburg nicht auch einfach mit dem Zug verlassen könnte. Wen juckt‘s schon.«

Stumm sehen wir uns an, wie Schauspieler, die ihren Einsatz verpasst haben und nun aus dem Takt gekommen sind. Aber es gibt keine Souffleuse, die uns Stichwörter zuflüstert. Wir müssen ganz allein wieder in das Stück finden.

»Ihr müsst uns trotzdem sagen, wer hinter dem JAEGER steckt«, sagt Tobi nach einer Weile, doch Elsa schüttelt den Kopf.

»Nein.«

»Aber warum nicht?«

»Weil es das Beste ist, was mir passieren konnte.«

Fassungslos sehe ich sie an. »Das ist nicht dein Ernst. Willst du wirklich zulassen, dass einem anderen dasselbe passiert?«

Sie nickt entschlossen. »Ich hab nicht drum gebeten, Harper, aber jetzt ist es, wie es ist, und es gefällt mir besser. Es ist ein kleiner Preis und eigentlich ist es ja auch gar nicht so schlimm. Ich meine, ich kann ja noch laufen und alles andere machen. Wenn der Verband erst mal ab ist, dann spielt das doch gar keine Rolle mehr. Ist doch nur ein Zeh …«

Plötzlich schaut Nina auf und sieht erst Tobi, dann mich an, vollkommen unvermittelt sagt sie: »Ich will, dass ihr jetzt mein Zimmer verlasst. Ich will nicht mehr darüber reden.«

»Das glaube ich einfach nicht«, erwidert er fassungslos.

Ihr Blick wird eisern. »Wenn du mich liebst, dann tust du, worum ich dich bitte. Glaub mir, es ist alles gut so, wie es ist. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen.«

Das wäre vielleicht zu verstehen, wenn ihr Gesicht nicht aussehen würde wie eine Mumie, mit all dem Mull. Doch so macht es Tobi nur sprachlos.

»Kommst du mit?«, frage ich Elsa, aber sie schüttelt den Kopf.

Noch immer vollkommen erschüttert, gehen wir schließlich aus dem Zimmer und Nina schließt hinter uns die Tür, als wären wir ein Feind, den es auszusperren gilt. Wie ein Besessener rennt Tobi die Treppe hinunter, und mit riesigen Sätzen, die mich fast ins Straucheln bringen, setze ich ihm nach. Er reißt die Tür auf, rennt einfach die Straße hinunter, und ich ihm hinterher, ohne darauf zu achten, wer uns entgegenkommt. Wir laufen und laufen, immer geradeaus, bis uns die Lungen brennen und der Schmerz in den Oberschenkeln den Schmerz im Bauch ersetzt.

Auf den Stufen einer Bank lassen wir uns schnaufend fallen und ringen beide nach Luft, während sich am Himmel eine dunkle Wolke vor die Sonne schiebt. Tobi fährt sich durch die Haare, und ich weiß, dass er völlig aus der Bahn geworfen ist wegen der Sache, die Nina erzählt hat. Auch mir zittern die Hände. Wir wissen zwar nicht, was in jener Nacht in Frankfurt genau passiert ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Kerl dafür ins Gefängnis gehört. Ich kann mir nicht vorstellen, was in Nina vor sich geht, wie groß der Schmerz in ihrem Innern sein muss, von dem sie geglaubt hat, dass sie mit niemandem darüber reden kann.

Fassungslos starre ich in den Himmel. Ob das Monster wirklich nicht mehr zuschlagen wird?

»Wir müssen herausfinden, wer dieser JAEGER ist, Tobi, ganz gleich, was die beiden sagen. Wir können nicht zulassen, dass noch jemand überfallen wird. Es steht niemandem zu, eine solche Entscheidung für einen anderen zu treffen, und auch wenn Elsa und Nina glauben, dass es ihnen jetzt besser geht – der Nächste denkt das vielleicht nicht, und dann ist es zu spät.«

Erschöpft fährt er sich über die Augen. »Ich weiß. Vielleicht hat es etwas mit diesem Treffen zu tun, das beim Bürgermeister. Darüber ist bestimmt etwas im Internet oder in einer Zeitung zu lesen gewesen. Könnte sein, dass der Täter so auf die Idee gekommen ist.«

»Du denkst, dass der dritte Teilnehmer der JAEGER war?«

Er nickt. »Ja, die Einträge im Forum beginnen nach dem Treffen, und Nina hat selbst zugegeben, dass sie Elsa erst dort richtig kennengelernt hat. Ich denke, das ist der beste Ansatz, den wir haben.«

»Und was machen wir, wenn wir wissen, wer es ist?«

»Wir warnen ihn und gehen dann zur Polizei. Ich will, dass sie das Schwein erwischen, das meiner Schwester das angetan hat.«
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Schon als wir die Auffahrt zum Herrenhaus hochkommen, sehen wir Großmutter die Rosenbüsche beschneiden. Unter der Krempe ihres Huts hervor beobachtet sie uns mit schmalen Augen. Aber ich weiß absolut nicht, was ich ihr sagen oder wie ich Tante Luise in die Augen sehen soll, wenn ich sie das nächste Mal treffe. Deswegen winke ich ihr nur schnell zu und ziehe Tobi weiter zum Gästehäuschen. Dort machen wir uns nicht einmal die Mühe, die Schuhe auszuziehen, und zum Glück fragt Mutsch nicht, was wir mit dem Laptop wollen, als ich darauf deute. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, mit ihrer Freundin aus dem Ort über Mutschs Abschlussjahr in der Schule zu diskutieren. Was sie aus irgendeinem Grund total aufregt, denn sie winkt uns einfach weiter. Also schnappe ich ihn mir einfach vom Küchentisch, und wir verziehen uns nach oben.

Im Schlafzimmer setze ich mich auf die Dielen vor dem Bett und balanciere den Laptop auf meinem Schoß, während Tobi sich neben den Käfig hockt.

»Du kannst sie rausnehmen, wenn du willst«, sage ich zu ihm, als ich den Laptop aufklappe und einschalte.

Vorsichtig hebt er Tennessee aus dem Käfig, der nervös mit den Beinchen zappelt, doch als er erst mal feststellt, dass Tobi ihn nur streicheln und nicht fressen will, beruhigt er sich wieder und schnüffelt neugierig an seiner Hand. Tobi setzt sich mit der Ratte neben mich, die daraufhin ihre Schnauze hebt und misstrauisch das Computergehäuse beschnuppert.

Während sich der Rechner hochfährt, versuche ich, den Wirbelsturm der Gefühle in mir zu ordnen, aber es gelingt mir nicht, denn ich bin immer noch wütend auf mich, weil ich von Elsas Kampf nichts gemerkt habe. Ein bisschen bin ich auch wütend auf Elsa, weil sie mich in diese Situation bringt, in der ich gleichzeitig Mitleid mit ihr habe und sie am liebsten schütteln möchte. Warum hat sie mir nicht deutlicher gesagt, was Sache ist?

Hat sie gedacht, es würde uns nicht kümmern? Oder wollte sie nicht, dass Mutsch mit Tante Luise streitet, weil es danach noch schlimmer geworden wäre? Diese Fragen liegen mir wie Steine im Bauch, und ich beiße mir vor Zorn in die Unterlippe, bis ich Blut schmecken kann.

Im Netz gibt es eine ganze Reihe Bilder von diesem Treffen beim Bürgermeister im Herbst des letzten Jahres. Offenbar ist es für Mahnburg wirklich eine Riesensache. Das Mahnburger Tageblatt und zwei überregionale Zeitungen haben darüber geschrieben und die Artikel auch online gestellt. Wir stoßen auf ein Foto, auf dem Elsa dem Bürgermeister die Hand schüttelt, und im Artikel ist die Rede von drei Jugendlichen, denen die Ehre an diesem Tag zuteil wird.

Im Tageblatt ist ein Foto abgebildet, auf dem alle drei Teilnehmer zu sehen sind. Darauf ist noch die alte Elsa zu sehen, mit ihrem langen Feenhaar und einem weichen, fallenden Kleid. Auf ihrer rechten Seite steht Nina, die sich halb hinter ihr versteckt, als hätte sie noch nie im Fokus einer Kamera gestanden. Ihr Gesicht ist wie Eis erstarrt.

Auf Elsas linker Seite steht ein Junge mit blondem Haar und Judogürtel in der Hand.

»Den kenn ich doch«, entfährt es Tobi entsetzt. »Das ist David.«

»Der vom Scherbenberg?« Ich beuge mich vor, um das Bild besser erkennen zu können. »Bist du sicher?«

Er nickt.

Wenn ich mich daran erinnere, dass wir mit ihm gesprochen haben … dass David uns gegenübergestanden hat und wie ich bei unserem Treffen auf dem Scherbenberg noch gedacht habe, dass er irgendeine Art von Sport machen muss, weil er relativ kräftig ist – und zur selben Zeit lauerte diese beißende Verzweiflung in ihm, die in jeder seiner Zeilen im Forum zu lesen ist.

In dem Artikel werden die drei Jugendlichen kurz vorgestellt, bei Davids Eintrag findet sich auch ein Foto seines Vaters, der ebenfalls als junger Mann Judo gemacht hat. Allerdings längst nicht so erfolgreich wie sein Sohn.

David ist Jugendmeister im Judo, das ist sein Talent.

»Wir müssen mit ihm reden!«, stellt Tobi fest. »Vielleicht fällt ihm ein, wer der Täter sein könnte, ich bin mir sicher, dass sie ihn alle kennen …«

»Wir müssen erst herausfinden, wo er wohnt.«

Grimmig nickt er und zieht dann sein Handy aus der Hosentasche. Er telefoniert sich so lange durch den Kreis seiner Kumpel, bis er einen erwischt, der auch David kennt und ihm die Adresse sagen kann.

»Nur ein paar Straßen von hier«, sagt er zu mir, nachdem er das Gespräch beendet hat.

Für einen Moment lang überlege ich, Mutsch alles zu erzählen, aber das kommt mir nicht richtig vor, denn ich habe Elsas Vertrauen schon einmal missbraucht, in dem ich ihre Einträge im Forum gelesen habe. Bevor wir nicht alle Details der Geschichte kennen, will ich sie noch nicht preisgeben. Jetzt geht es vor allem darum, David vor dem Monster zu schützen. Seufzend setze ich Tennessee wieder zurück in den Käfig, bevor wir uns auf den Weg machen.

Der Wohnblock, auf den Tobi zusteuert, liegt in der Tat nur ein paar Straßen von Großmutters Grundstück entfernt. Es ist einer der wenigen Neubauten, die es in der Stadt gibt. Die sonnenblumengelbe Fassade ist inzwischen jedoch zu einem fahlen Butterbeige verwittert und die Briefkästen sind mit Graffiti besprüht. Auf den Stufen zum Eingang sitzen drei kleine Jungs, die mit Autokarten spielen und uns ignorieren, als wir an ihnen vorbeigehen.

Die Eingangstür steht sperrangelweit offen, weil jemand ein zusammengefaltetes Stück Papier darunter geschoben hat. Deshalb können wir ohne Probleme ins Haus gelangen. Alles sieht freundlich, wenn auch ein bisschen abgenutzt aus, in den Fenstern auf jedem Treppenabsatz stehen Blumentöpfe und kleine Figuren.

Das passende Klingelschild finden wir im dritten Stock. Auf unser Klingeln hin öffnet ein Mann die Tür, der wahrscheinlich Davids Vater ist, er sieht dem Mann im Artikel ähnlich, obwohl das Bild gute fünfzehn Jahre alt war. Er hat auch noch die Statur eines ehemaligen Sportlers, dabei ist er zwar nicht besonders groß, aber er besitzt ein breites Kreuz. Sein blondes Haar wird an den Schläfen bereits grau und tiefe Furchen durchziehen sein Gesicht. Auch sein Hemd spannt sich ein bisschen zu sehr über dem Bauch, aber er wirkt nicht unfreundlich.

Aufgrund der Einträge im Forum wollen wir zuerst mit David reden, denn sie wecken den Eindruck, dass er kein besonders gutes Verhältnis zu seinem Vater hat. Daher erzählen wir dem Mann, dass wir Freunde von David sind, ohne vorläufig die Gefahr zu erwähnen, in der David möglicherweise schwebt. Wir fragen, ob David zufällig zu Hause ist und der Vater blinzelt ein paar Mal, während er Tobi ansieht. Ich kann es ihm nicht verdenken, schließlich geht’s mir immer noch ein bisschen so. Man hat das Gefühl, man steht unter Hypnose.

»Er ist in seinem Zimmer. Einfach durchs Wohnzimmer durch.« Mit seiner riesigen Hand zeigt er hinter sich, und wir treten an ihm vorbei in die Wohnung, in der es schwach nach Essen riecht. Die Wände sind in hellen Farben gestrichen, nichts wirkt seltsam.

Außer die unzähligen gerahmten Glasbilder mit Zeitungsausschnitten und Urkunden, die an der Wand hinter dem Sofa hängen. Es erinnert mich an die Bilder von Nina. Ihr Anblick lässt mich stehen bleiben, und auch Tobi betrachtet die Fotos. Auf den meisten sind Davids Vater als junger Mann oder David selbst in ihren weißen Judoanzügen zu sehen. Auf einigen Bildern stehen sie auf Siegertreppchen, wobei Davids Vater fast immer lächelt. Es ist das gleiche Lausbubengrinsen, das ich auch an David gesehen habe. Er selbst dagegen lacht nie. In dem Glasrahmen spiegelt sich verschwommen mein Gesicht. Ein blasses Gespenst mit zerzaustem Haar und großen dunklen Augen.

»Ja, da staunt ihr, was?«, sagt sein Vater und stellt sich neben uns. »Jugendmeister. Genau wie mein Sohn. Das liegt eben im Blut. Aber das ist natürlich schon ewig her …« Sein Blick wird wehmütig, und einige Sekunden stehen wir nebeneinander, bis ich Tobi in die Seite stoße, damit er endlich weitergeht. Daraufhin räuspert er sich, was den Mann aus seiner Trance zu reißen scheint.

Verwirrt blinzelt er und deutet auf den Flur, der sich an das Zimmer anschließt. »Ich sage euch, der David wird wieder auf die Beine kommen. Die Ärzte sagen zwar, dass er das Judo vergessen kann, aber ich weiß es besser. Der Junge hat den Siegerwillen. Das braucht man.« Er nickt gewichtig und klopft Tobi auf den Rücken, der dadurch fast nach vorn stolpert.

Wir werfen uns einen Blick zu.

Was hat das zu bedeuten? Ist David krank?

Irritiert gehen wir weiter. Weil uns sein Vater vom Wohnzimmer aus beobachtet, klopfe ich schnell an Davids Tür und schlüpfe in den Raum, sobald von drinnen ein »Ja!« ertönt. Tobi folgt mir und schließt hinter sich wieder die Tür – dann stehen wir David gegenüber, der an seinem Schreibtisch vorm Computer sitzt. Als er uns sieht, legt er den Kopf schief. In aller Ruhe schaltet er den Monitor aus und lehnt sich an den Schreibtisch.

»Seid ihr noch mal wegen Nina hier?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir denken, dass du möglicherweise auch in Gefahr bist, weil der Täter es vielleicht auf Hochbegabte abgesehen hat, oder eben auf Leute mit einem bestimmten Talent. Eben auf Leute wie dich, Elsa und Nina. Du bist doch DerJAEGER, oder etwa nicht?«

Auf meine Worte hin runzelt er die Stirn und will wissen, von wem ich das weiß. Daraufhin werde ich ein bisschen rot und gebe zu, dass ich die Einträge im Forum gelesen habe.

Wütend sieht er mich an. »Du hattest kein Recht, das zu lesen. Es war privat. Zumindest war es nicht für eure Augen gedacht.«

»Das weiß ich, es tut mir auch leid, aber …«

»Das Forum ist für Leute mit bestimmten Problemen, nicht für neugierige Besserwisser.« Sein Ton klingt jetzt weniger wütend, sondern vielmehr genervt und auch ein bisschen erschöpft.

»Warum hast du gelogen? Als wir dich auf dem Scherbenberg nach den beiden gefragt haben?«, will Tobi von ihm wissen.

»Hätte ich euch etwa erzählen sollen, dass wir in einem Forum aktiv sind, das sie sofort dichtmachen würden, wenn die Schulbehörde davon erfährt? Es gibt Gründe, warum der Betreiber nicht gleich zu erkennen ist und jeder Neuzugang vom Admin abgesegnet werden muss. Denk doch mal ein bisschen nach. Glaubst du vielleicht, die würden zulassen, dass sich irgendwer darüber austauscht, wie du am besten ohne viel Geld auf der Straße überleben kannst? Sei doch bitte nicht so naiv.« Ein paar Mal atmet er tief durch. »Ich denke, ihr solltet wieder gehen. Ich bin jedenfalls nicht in Gefahr.«

»Woher willst du das wissen?«, rufe ich frustriert, doch er hebt lediglich den Arm und deutet auf seine Hand.

»Weil ich längst kein Supertalent mehr bin. Hat euch mein Vater nicht von dem Unfall erzählt und dass ich dieses kleine Problem mit meinem Arm wieder in den Griff kriege? Das macht er gern bei Besuchern. Dabei wissen inzwischen wirklich alle, dass das vorbei ist. Er wird’s auch irgendwann noch verstehen. Da hilft auch keine Physiotherapie. Das Gelenk ist hin.«

Ich erinnere mich daran, dass mir sein verdrehtes Gelenk schon auf dem Scherbenberg aufgefallen ist.

Sein Gesicht wirkt auf einmal entspannt, sogar beinah heiter, und der Ton, in dem er spricht, ist ruhig und sicher. »Ich hab es gehasst, müsst ihr wissen. Ich habe nur meinem Vater zuliebe angefangen. Eine Weile habe ich versucht, bei den Wettkämpfen zu verlieren, aber das hat’s noch schlimmer gemacht. Da ist er richtig aggressiv geworden. Aber jetzt kann er eben nichts dagegen tun. Das ist höhere Gewalt.«

»Und das ist es, was du wolltest, nicht wahr?«, sage ich. »Eine Möglichkeit, mit dem Sport aufzuhören.«

Er grinst. »Ja, das war ein Riesenglück. Welchen Grund hätte euer mysteriöser Täter also, mich anzugreifen?«

Die Art und Weise, wie er das sagt, lässt mich frösteln, und mir kommt eine schreckliche Idee. »Wie ist es zu dem Unfall gekommen?«

»Oh, das war wirklich Pech, ich habe etwas aus einem Regal im Keller holen wollen. Bin auf die Leiter gestiegen, abgerutscht und mit dem Arm auf dem Betonboden aufgekommen. Recht unspektakulär, was?« Er erzählt es, als wäre es der reinste Spaß, das unheimliche Grinsen liegt immer noch auf seinem Gesicht – und mir drängt sich der schlimme Verdacht auf, dass das Monster ihn vielleicht längst erwischt hat.

Was, wenn das gar kein Unfall war und David nur nicht verraten will, dass er bereits angegriffen wurde? Vielleicht ist der JAEGER nicht das dritte Opfer, sondern das erste – es hat nur nie jemand davon erfahren?

»Ich verstehe nicht, warum …«, murmelt Tobi, und einen Moment lang sieht David ihn intensiv an, bevor er eine Akte aus dem Kleiderschrank zieht, die zwischen einem Stapel Pullover gelegen hat. Er klatscht sie uns vor die Füße und die Hälfte des Inhaltes verteilt sich über den Fußboden. Röntgenbilder, Dokumente und Laborauswertungen.

»Seht ihr das? Das ist meine Krankenakte. Drei Brüche, viermal Bänder angerissen und ein ganzer Blumenstrauß an Prellungen, Zerrungen, kaputten Kapseln und Sehnenentzündungen. Dazu Magenprobleme wegen nervlicher Belastung. Was soll ich sagen, am Anfang war ich einfach nicht guuut.« Er zieht das Wort ironisch in die Länge. »Da passiert’s eben schnell, dass man sich was tut. Aber ich bin schnell wieder zusammengewachsen und mit genügend Training kann man auch einem Affen was beibringen.« Nun werden seine Augen hart. Er kommt einen Schritt auf uns zu und verschränkt die Arme. »Ihr wolltet es doch wissen. Deswegen schnüffelt ihr doch herum, oder nicht? Nun, das ist die Wahrheit, wir sind nicht böse, dass es passiert ist. Weder ich, deine Schwester noch Elsa.«

»Das ist doch verrückt!«, ruft Tobi. »Wie könnt ihr nur zulassen, dass der Täter damit durchkommt? Ich denke, ihr wisst, wer es ist, und deckt ihn. Aber ich werde zur Polizei gehen, wenn sie erst mal wissen, wo sie ansetzen müssen, dann finden sie auch Beweise.«

Traurig schüttelt David den Kopf. »Du hast gar nichts verstanden, Kleiner, überhaupt nichts …« Er deutet wortlos auf die Tür und zum zweiten Mal an diesem Tag werden wir wie Hunde aus einem Zimmer geschickt.

Nachdem wir bei David hinausgestolpert sind, übergibt sich Tobi in die Büsche am Straßenrand und ich fahre mir mit den Händen mehrmals übers Gesicht, weil sich meine Haut so anfühlt, als würden lauter kleine Nadeln hineinstechen, und meine Eingeweide verknoten sich zu einem Labyrinth.

Als Tobi fertig ist, lehnt er sich an eine Häuserwand und schließt erschöpft die Augen. Mit einem Taschentuch wischt er sich den Mund ab. Seine Sommersprossen treten rostrot gegen seine fahle Haut hervor und selbst seine Lippen haben beinahe jede Farbe verloren.

»Ich mein’s ernst, Harper, ich werde zur Polizei gehen. Die anderen sind doch verrückt, sie wissen gar nicht, was sie da reden.«

Seufzend lehne ich mich neben ihn und ergreife seine Hand. Unsere Finger verschränken sich ineinander, und dieses Mal ist seine Hand so eisig, wie sie aussieht. Ich bin mir nicht sicher, ob Tobi recht hat. Wir haben schon einmal den Fehler gemacht, ihnen nicht richtig zuzuhören, und vielleicht wissen sie besser als alle anderen, was sie wollen. Nachdenklich starre ich in den Himmel, an dem ein Flugzeug einen breiten Kondensstreifen hinterlässt, der langsam verblasst.

»Lass uns eine Nacht darüber schlafen und morgen entscheiden, was wir tun«, sage ich. »Die anderen sollten es auf jeden Fall vorher wissen und darauf vorbereitet sein, immerhin wird doch dann alles zur Sprache kommen. Deine Eltern … Tante Luise …« Darauf antwortet er nichts, und lange stehen wir an die Wand gelehnt, jeder versunken in seine eigenen Gedanken und Ängste, während die Leute an uns vorübereilen, als wäre alles in Ordnung.

Sie haben keine Ahnung, was hier gerade geschieht, und ich bin fassungslos, dass man es uns nicht ansieht.
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Als ich nach Hause komme, winkt mich Onkel Gerhard an das offene Küchenfenster und teilt mir mit, dass die Polizei Elsas mysteriösen Anrufer identifiziert hat.

Es ist Laura-Sophie.

Mit der Tonanlage ihres älteren Bruders, der in einer Band spielt, hat sie ihre Stimme so verzerrt, dass sie nicht mehr zu erkennen war. Sie war wütend, dass Elsa immer im Vordergrund stand, und nachdem der Überfall im Moor passiert ist, hat sie ihre Chance gesehen, Elsa noch weiter zu verletzen, indem sie sich am Telefon über sie lustig macht.

»Ist das nicht furchtbar?«, sagt Onkel Gerhard zu mir. »Ich möchte dem kleinen Biest am liebsten den Hals umdrehen, wenn ich daran denke, was sie Elsa damit angetan hat.«

Bei seinen Worten muss ich wegsehen, denn ich denke an die Einträge, die Elsa im Forum gemacht hat, und wie sehr sie sich gewünscht hat, dass ihr Vater einmal für sie einsteht und merkt, wie schlecht es ihr geht – und wie es nie geschehen ist.

»Haben sie sonst noch etwas rausgefunden?«

»Nein, das Mädchen ist nur gemein, aber sie ist nicht der Täter, sie kennt das andere Mädchen gar nicht und ihr fehlt auch die Statur für so eine … Sache. Außerdem hat sie Alibis für die Tatzeiten.«

Das habe ich mir schon gedacht. Trotzdem bin ich froh, dass wenigstens das jetzt geklärt ist. »Ich hoffe, sie kriegt richtig Ärger«, brumme ich wütend und Onkel Gerhard nickt zustimmend.

»Willst du zum Abendessen rüberkommen, ich glaube, deine Mutter ist zu Billy rübergegangen«, sagt er und deutet über die Schulter auf einen riesigen Topf, der auf dem Herd vor sich hin köchelt.

Aber der Eisklumpen in meinem Magen verhindert, dass ich auch nur einen einzigen Bissen runterbekomme, deshalb schüttle ich den Kopf. Stattdessen sage ich ihm, dass ich schon gegessen habe, weil ich wirklich nicht weiß, was ich noch mit ihm bereden könnte, ohne alles preiszugeben.

Im Gästehäuschen hat mir Mutsch auf dem Küchentisch einen Zettel hinterlassen, auf dem Billys Telefonnummer und der Satz Warte nicht auf mich steht. Wenn ich den Kopf nicht gerade mit anderen Dingen voll hätte, würde ich mich ziemlich darüber amüsieren, aber im Moment will ich nur noch schlafen.

Doch der Schlaf will sich nicht einstellen. Unruhig rolle ich mich von einer Seite auf die andere und sehe zu, wie die Schatten an den Wänden immer länger werden, sich erst rot, dann grau und dann mitternachtsschwarz färben, und die Nacht ins Zimmer kriecht und den Geruch des Moores mit sich bringt. Ich beginne zu schwitzen und schon bald klebt mir das Schlafanzugoberteil am Körper.

Irgendwann nach Mitternacht beschließe ich, das Fenster zu öffnen, auch auf die Gefahr hin, dass die Mücken mich zu ihrem Festmahl erklären. Benommen und erschöpft schleppe ich mich zur Dachluke und greife nach dem Hebel, als ich plötzlich eine Gestalt am Gästehäuschen vorbeihuschen sehe. Im Licht des abnehmenden Mondes ist sie gut zu erkennen, obwohl die Laterne am Herrenhaus längst abgeschaltet ist.

Die Gestalt bewegt sich hin zum Moor. Es ist Elsa.

Ich erkenne sie an der Art, wie sie sich fortbewegt und dabei das Bein nachzieht.

Was will sie im Moor? Um diese Uhrzeit?

Trifft sie sich mit jemandem? Etwa Nina oder David?

Mit einem Schlag bin ich wieder wach, denn die Angst um Elsa brennt mir im Blut. Ich sehe, wie sie sich auf die schwarze Wand der Baumwächter zubewegt und zwischen ihnen verschwindet, als hätte ich mir Elsas Gestalt nur eingebildet.

Ich muss ihr hinterher!, denke ich, während ich schon nach meiner Hose und einem Pullover greife. In Windeseile habe ich mich angezogen und die Stiefel geschnürt. Es bleibt keine Zeit, jemanden zu holen, sonst verliere ich sie im Moor.

Himmel, sie muss verrückt geworden sein! Um diese Uhrzeit ins Geißelmoor zu rennen, wenn man die eigene Hand nicht vor Augen erkennt, geschweige denn den Weg. Und das auch noch mit ihrem Fuß, mit dem sie kaum Halt finden wird. Wie vom Teufel besessen renne ich aus dem Haus und Elsa hinterher, ich rufe ihren Namen, aber sie ist schon im Bruchwald eingetaucht und hört mich nicht mehr. Der Mond hängt tief am Himmel und streut sein käsiges Licht über uns. Wie verlängerte Arme kriechen die Schatten der Eichenäste über den Boden, als ich zwischen ihnen hindurchlaufe.

Ich kann nur raten, wohin sich Elsa wendet; wenn sie sich wirklich mit jemandem treffen will, stehen ihre Chancen am besten mit dem Scherbenberg. Dort werden sie ihre Schritte hinführen, denn das ist der einzige feste Ort, an dem man nicht jeden Moment droht, in die Tiefe herabgezogen zu werden. Außerdem kennt den Weg dorthin fast jeder in Mahnburg.

Auf der anderen Seite des Bruchwaldes bleibe ich stehen und schaue einen Moment lang gebannt auf die dunkle Fläche des Moors, die die eisige Kälte darunter verbirgt. Es sieht so harmlos aus, aber das ist es nicht. Es ist tödlich.

Und ich bin eine Närrin, ihr auch noch zu folgen.

Mit zitternden Händen wähle ich Tobis Nummer, der Empfang ist schlecht, aber nach einer Ewigkeit nimmt er endlich ab.

»Ist Nina in ihrem Zimmer?«, brülle ich in das Handy, und fahre herum, als hinter mir ein Zweig knirscht. Aber es ist nur ein Marder, der sich seinen Weg durchs Geäst sucht.

»Was? Was ist denn?«

»Elsa ist gerade ins Moor gerannt, aber jetzt kann ich sie nicht mehr sehen, alles ist so dunkel hier. Wenn sie ins Wasser stürzt …« Ich spreche den Gedanken nicht aus.

»Du darfst ihr nicht folgen, Harper! Das ist viel zu gefährlich.«

»Ich kann sie doch nicht einfach ins Moor laufen lassen!«

Ich höre, wie er aus dem Zimmer rennt und eine weitere Tür aufreißt.

»Nina ist nicht in ihrem Bett! Sie muss sich heimlich davongemacht haben.« Sein Atem klingt gepresst. »Bleib, wo du bist, ich komme hin.«

»Ich kann sie nicht alleinlassen, Tobi, ich glaube, dass sie zum Scherbenberg geht. Den Weg kenne ich gut genug, um ihn auch im Dunkeln zu finden. Wenn sie dort nicht ist, komme ich zurück, versprochen.«

»Um Himmels willen, Harper, ich werde jetzt die Polizei anrufen, bleib …«

Ich lege auf, bevor er mir die Sache ausreden kann, und obwohl mir vor Angst fast schwindlig wird, setze ich den ersten Fuß auf die nächstliegende Torfscholle. Wie eine Schnecke komme ich voran, unsicher gehe ich Schritt für Schritt, und bei jedem Geräusch fahre ich panisch herum, aber es sind immer nur Tiere, nächtliche Jäger auf der Suche nach etwas zu fressen.

Es kostet mich die doppelte Zeit, um an den Fuß des Scherbenbergs zu kommen, der Wind ist aufgefrischt, und als ich mit zittrigen Knien hinaufsteige, versuche ich, zwischen den Schatten etwas zu erkennen.

Ich kann sie hören, bevor ich sie sehe.

Es ist ein Flüstern, sanft und eindringlich weht es den Hügel hinunter auf mich zu und führt mich bis nach oben. Dort stehen im Licht des Mondes das verstümmelte Aschenputtel, die Eisprinzessin und der Jäger, der selbst zum Gejagten wurde. Dicht gedrängt beieinander, die Köpfe zusammengesteckt, und Ninas Haut leuchtet beinahe im fahlen Licht. Unter meinen Füßen zittert der Torfboden, so abrupt bleibe ich am Rand der Freifläche stehen.

Und da wenden sie mir die Köpfe zu. Ihre Gesichter scheinen mir fremd, als hätte das Moor von ihnen Besitz ergriffen. Vielleicht ist es ja so, vielleicht sind all die Geschichten darüber wahr, und das Moor lockt die Menschen in seine Fänge, bis sie sich selbst darin verlieren.

Für einen Augenblick sehen wir uns an, beinahe wie erstarrt, dann sagt Elsa: »Du hättest nicht herkommen sollen, Harper.«

Und du hättest dem Monster nicht nachgeben dürfen.

»Komm mit mir zurück, Elsa«, sage ich flehentlich und strecke die Hand nach ihr aus. »Was machst du hier? Mitten in der Nacht? Du müsstest doch wissen, wie gefährlich das ist.«

Ein krächzender Laut kommt aus ihrer Kehle, und ich erkenne, dass es ein Lachen ist. Leise und nicht unfreundlich. »Ach, Harper, jeder in diesem Ort kennt das Moor, selbst die, die es nicht mögen. Ich war doch schon so oft hier. Ich bin nicht Rotkäppchen, schon vergessen? Ich komme nicht vom Weg ab.«

»Tobi hat die Polizei angerufen, sie werden herkommen.«

Auf meine Ankündigung entfährt David ein »Verdammt«. Er macht einen Schritt zurück und bricht so die eigenartige Formation auf, die sie drei gebildet haben.

»Warum hast du das gemacht?«, fährt Elsa mich an. »Du machst alles nur schlimmer!«

»Was soll denn daran noch schlimmer werden, Elsa?« Ich zeige auf ihren Fuß, aber sie schüttelt wild den Kopf und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Das ist doch Wahnsinn. Was tust du hier? Ausgerechnet hier …«

Irgendwo in der Nähe ist ihr Blut in den Boden geflossen und sie kommt trotzdem zurück.

»Du verstehst das eben nicht«, sagt David kalt und kommt langsam auf mich zu.

Ich weiche zurück, aber rückwärts zu laufen, ist im Moor keine gute Idee. Wenn man nicht sieht, wohin man geht, kann man leicht verunglücken.

»Elsa!«, rufe ich. »Komm mit mir nach Hause.«

»Sie kann selbst entscheiden, was sie tun will, genau darum geht es doch.« David verringert den Abstand zwischen uns, bis uns nur noch zwei Armlängen trennen. Über seine Schulter sehe ich, wie Nina die Hand auf Elsas Arm legt und ihr ins Ohr flüstert.

»Tobi sucht dich«, sage ich zu ihr. »Er macht sich Sorgen um dich …«

»Er hat sich keine Sorgen gemacht, als dieser Scheißtyp sie in Frankfurt …«, entgegnet David, doch Ninas Stimme klingt scharf, als sie seinen Namen ruft und ihn somit am Sprechen hindert. Wie es sich für eine Eisprinzessin gehört, steht sie aufrecht und starr im Mondlicht. Selbst im Nachtlicht glänzt ihr Haar noch.

Zerknirscht wirft er einen Blick über die Schulter.

»Das ist nicht wahr«, erwidere ich. »Tobi macht sich große Vorwürfe, dass er nicht … dass er dir nicht helfen konnte, das musst du ihm glauben.«

Aber Nina wendet sich ab, und den inneren Kampf, den sie austrägt, erkenne ich an ihren bebenden Schultern. Über uns fliegt ein Schatten vorbei, der einen schrillen Schrei ausstößt, und in den Büschen raschelt es unentwegt.

»Wir helfen uns selbst«, zischt David und senkt den Kopf wie ein Stier zum Angriff.

Und auf einmal packt mich eine schreckliche Gewissheit, die mir in alle Glieder fährt und meine Haut brennen lässt. Erschüttert taumle ich nach hinten. »Du hast es getan«, flüstere ich ihm entgegen. »Du hast nie einen Unfall gehabt und bist auch nicht überfallen worden, denn du … du hast Elsa und Nina das angetan.«

Er ist das Monster.

Das Puzzle fügt sich zusammen. Festhaltegriffe sind ihm nicht fremd, das hat er jahrelang im Judo trainiert. Er ist kräftig genug, um zwei Mädchen festzuhalten und sie zu betäuben …

»Die Nachrichten waren gar nicht für die Polizei, nicht wahr?«, sage ich. »Sie waren für Elsa und Nina. Damit sie wissen, wer ihnen das angetan hat. Wahrscheinlich haben sie deshalb auch von Anfang an vom Thema abgelenkt oder versucht, uns davon abzubringen, weiter nachzufragen. Weil sie wussten, dass du es warst.«

»Er hat uns geholfen«, ruft Elsa ungehalten.

»Indem er euch verstümmelt?«

»Er hat uns befreit.«

Wie im Märchen von den sieben Geißlein, er ist der Jäger, der dem Wolf den Bauch aufschneidet. Der Retter.

»Das ist doch krank.«

Es ist die Natur des Monsters.

Das ist also die Wahrheit, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe! Der eigentliche Grund, warum Elsa und Nina ihn decken. Weil sie wissen, dass er ihnen nichts angetan hat, was er sich selbst nicht auch zugefügt hat.

»Letztes Jahr beim Bürgermeistertreffen habt ihr euch kennengelernt«, spreche ich leise aus, was sich nun endlich wie eine Perlenkette vor mir aufreiht, Wahrheit um Wahrheit. »Da ist euch aufgefallen, dass ihr alle dasselbe Problem habt. Dass ihr nicht frei seid … Du hast gesagt, man kann den Leuten alles beibringen … Auch, wie man Leute aufschlitzt?«

»Was glaubst du, was man in der Bibliothek alles so findet. Oder im Netz. Außerdem war ich in den Monaten so oft beim Arzt, dass es nicht schwer war … du weißt schon.« Er macht eine Handbewegung.

»An Chloroform und die Skalpelle heranzukommen«, ergänze ich verächtlich. »Du tust die ganze Zeit so, als würdest du ihnen helfen wollen, aber langsam habe ich den Verdacht, dass du nur jemanden suchst, der dasselbe durchmacht wie du«, sage ich zu David, die Wut macht mich mutig. »Hast du sie hierher bestellt? Warum? Damit du sie noch einmal darauf einschwören kannst, der Polizei gegenüber nichts zu sagen? Weil es heißt: Ihr gegen die Welt? Die Märchenzitate waren deine Botschaften an Elsa und Nina, und du wusstest, sie würden schweigen, weil sie Mitleid mit dir hatten und dich ja so gut verstehen konnten. Du hast ihr Vertrauen ausgenutzt.«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch, ist es.« Ich deute hinter ihn auf Elsa und Nina. »Du trennst sie von ihrer Familie, indem du ihnen einredest, sie sollen uns nichts erzählen.«

Voller Abscheu fährt er mich an: »Das ist genau das, was wir zu viel hatten: Familie. Wir brauchen nicht noch mehr Leute, die uns sagen, was wir zu tun haben.«

Jetzt ist es an mir, wild den Kopf zu schütteln. »Das ist es nicht, was Familie bedeutet. Elsa, du weißt das. Komm doch zur Besinnung.«

»Sie hat dir nichts mehr zu sagen«, antwortet David für sie, und der Abstand zwischen uns ist so gering geworden, dass ich in seinen Augen plötzlich ganz genau sehen kann, was er als Nächstes tun wird – noch bevor er sich bewegt.

Da ist das Monster, in das er sich verwandelt hat.

Ich drehe mich um und stürze davon, er mir hinterher. Ich weiß, dass ich nicht stehen bleiben darf. Er darf mich nicht kriegen.

»Harper!«, höre ich hinter uns Elsas Stimme, und auch Nina schreit: »Was tust du, David! Lass sie in Ruhe!«, aber sie können uns nicht einholen.

Wie ein Tier, das vor einem Jäger flüchtet, renne ich weiter, so schnell ich kann, denn ich weiß, dass es nicht mehr David ist, der mir auf den Fersen ist.

Ich kann nicht mehr unterscheiden, ob es sein Atem oder der Wind ist, den ich im Nacken spüre. Immer weiter renne ich, den Weg zurück, den ich gekommen bin. Der einzige Vorteil, den ich habe, ist mein Gewicht, denn ich sinke nicht so tief ein wie David. Er muss sich mehr anstrengen, auf dem wackligen Untergrund zu rennen, doch das Moor macht es auch mir schwierig. Unser Rennen ist eher ein Springen, von Scholle zu Scholle.

Mein Herz rast und ein stechender Schmerz macht sich in der Seite und den Oberschenkeln breit.

Weiter, Harper, du darfst nicht stehen bleiben, sonst werden dich die Seelen der Versunkenen mit sich in die Tiefe ziehen.

Ich kann nicht darauf achten, wohin ich trete, es bleibt keine Zeit, um abzuschätzen, ob der Boden mich trägt. Zweige peitschen mir ins Gesicht, ein paar Mal sackt die Sohle unter mir ins feuchte Gras und ich versuche zu fliegen.

Weiter.

Aber ich kann nicht mehr atmen.

Plötzlich höre ich hinter mir einen Schrei, doch ich bleibe nicht stehen.

Dann meinen Namen. Voller Angst.

Ich riskiere einen Blick zurück und komme schwankend und zitternd zum Stehen.

David ist eingebrochen. Mit dem Oberkörper hängt er halb über dem Rand des Lochs, aber seine Hände finden keinen Halt, weil der Torf in die entstandene Kuhle bricht. An seinen Bewegungen erkenne ich, dass er mit den Beinen rudert, viel zu hektisch, er macht es nur schlimmer.

Wieder ruft er meinen Namen und ich komme zögerlich näher. Aber das ist kein Trick, er ist wirklich im Moor eingebrochen. Sein Gesicht sieht panisch zu mir auf, als ich außer Reichweite vor ihm stehen bleibe.

»Du musst mir helfen, Harper!«

»Warum sollte ich?« Ich halte mir die stechende Seite und hole schnappend nach Luft. Mein Rücken krümmt sich unter meiner Erschöpfung.

»Du kannst mich doch nicht hier ertrinken lassen … O Gott, ich spüre meine Beine nicht mehr. Harper!«

Sieben Herzschläge braucht es, bis ich mir die Jacke ausziehe und sie ihm hinhalte, denn ich will ihn nicht sterben sehen. Nicht mal er hat das verdient.

In dem Moment höre ich wieder meinen Namen, diesmal ist es jedoch Billy, der auf uns zurennt. Ich rufe ihm eine Warnung zu, weil die Schollen um uns herum gefährlich in Bewegung geraten sind. Vorsichtiger und langsamer geht er weiter. Mit einem Blick hat er die Situation erfasst und nimmt meine linke Hand fest in seine, während ich mich zu David beuge und ihm die rechte reiche. Der Schlamm an seiner Hand ist kalt, seine Zähne klappern und er hat schon blaue Lippen. Sein Blick ist durchdringend und kurz überlege ich erneut, ihn einfach loszulassen.

Aber das tue ich nicht. Und Billy zieht uns beide Stück für Stück auf festeren Untergrund. Hinter uns höre ich weitere Rufe und über Billys Schulter kann ich Tobi mit einigen Beamten der Polizei sehen, die auf uns zulaufen. Ihre Taschenlampen und Strahler machen das Moor taghell. Auch zwei Sanitäter mit Decken sind dabei, die eilig über das Gras springen.

Schwer atmend hocken David und ich am Rand des eingebrochenen Moorlochs und ich starre David an, der fürchterlich zittert. Ich möchte ihm so viel sagen, aber es kommt mir nichts über die Lippen außer: »Du hättest das nicht tun sollen.«

»Es hat ja sonst niemand was getan.« Sein Kopf hängt nach unten, und ich habe den Verdacht, dass er weint. »Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten, ohne dieses Talent würde niemand mehr etwas von mir wollen.«

Ein Sanitäter legt mir eine Wärmedecke über die Schultern, dabei bin ich gar nicht ins Wasser gefallen. Billy hockt sich neben uns und flüstert mir zu: »Was ist hier los?«

»David war es.« Ich muss nicht mehr sagen, Billy scheint auch so zu begreifen, denn seine Augen weiten sich entsetzt und sein Blick umfängt David, der auch nicht den Kopf hebt, als ich die Wahrheit ausspreche. Billys Gesichtsausdruck schwankt zwischen Verwirrung und Wut und spiegelt genau das wider, was auch in mir durcheinanderwirbelt.

»Ich wollte dir nichts tun«, flüstert David.

Doch, das wollte er, vielleicht will er es jetzt nicht mehr, aber vorhin hat er es ernst gemeint, das habe ich in seinen Augen gesehen. Vielleicht kennt er das Monster in seinem Innern schlechter, als er glaubt.

»Wir müssen deine Mutter informieren«, sagt Billy zu mir. »Sie ist völlig ausgeflippt, als die Polizei vor meiner Türe stand. Ich konnte sie kaum davon abhalten, mit ins Moor zu kommen.«

Erschöpft grinse ich ihn an. »Ich frage mich, was sie um diese Uhrzeit bei dir gemacht hat?«

Ein schwaches Lächeln antwortet mir, aber sofort wird er wieder ernst. »Wir müssen auch bei dir anrufen, David, tut mir leid. Das alles …«

»Für die bin ich sowieso eine einzige Enttäuschung.«

Auf einmal fliegt etwas an uns vorbei, und bevor wir es verhindern können, schlägt Tobi David mitten ins Gesicht. Dann steht er schwer atmend über ihm, die Fäuste geballt, den flammenden Hexerblick auf David gerichtet, der sich die blutende Nase hält, aber schweigt. Ich habe das Gefühl, dass er sich tief in sich zurückgezogen hat.

Einer der Sanitäter reicht ihm ein Taschentuch, obwohl er unmöglich verstehen kann, was hier vorgeht.

Langsam erhebe ich mich, einer der näher getretenen Polizisten stützt mich, und dann falle ich Tobi um den Hals und halte ihn, so fest ich kann. Das Zittern seines Körpers überträgt sich auf mich, aber auch seine Wärme. Seine Umarmung wird enger, bis er mir fast die Rippen bricht, aber ich beschwere mich nicht.


Epilog

Eine Woche, nachdem die Schule wieder begonnen hat, kommt Billy Mutsch und mich in unserem echten Zuhause besuchen. Er hat sich das Haar etwas kürzen lassen, allerdings trägt er einen Dreitagebart. Mutsch lässt ihn sogar in die Wohnung und bietet ihm vom Nudelauflauf an, den sie gerade aus dem Ofen genommen hat. Sie tut immer noch so, als wäre er irgendwie zufällig in der Gegend gewesen.

Am Anfang ist es ein bisschen eigenartig, zu dritt am Essenstisch zu sitzen, was aber mehr an den Ereignissen der vergangenen Wochen liegt als an Billys Anwesenheit.

»Wie geht es Elsa?«, fragt er Mutsch beim Nachtisch, einer grünen Götterspeise mit Dosenmandarinen, die mich das Gesicht verziehen lässt. »Deine Mutter hält sich äußerst bedeckt, wenn ich ihr am Gartenzaun begegne.«

»Du meinst, wenn du wieder mal eins deiner Schafe abholst.«

Er grinst und schiebt sich einen weiteren Löffel Chemiegrütze in den Mund.

»Was sollen wir dir erzählen, es ist nicht einfach«, sagt sie. »Luise versteht die Welt nicht mehr, sie hat immer geglaubt, sie tut alles nur zu Elsas Bestem. Es hat sie erschüttert, dass Elsa David decken wollte. Da ist so viel kaputtgegangen über die Jahre.« Traurig schüttelt sie den Kopf, und ich greife über dem Tisch nach ihrer Hand. »Elsa ist erst mal zur Kur gefahren, aber wenn sie wieder zurück ist, müssen sie das alles aufarbeiten, das wird für niemanden einfach. Auch nicht für uns. Ich mache mir immer noch Vorwürfe, dass ich nicht …«

»Schon gut, Mutsch«, sage ich, »den Schuh müssen wir uns alle anziehen.«

»Es ist nicht eure Schuld.« Billy lehnt sich zurück und lässt den Blick nachdenklich durch unser Wohnzimmer schweifen, in dem keine freie Wandfläche mehr zu sehen ist, weil überall Bücherregale angebracht sind. »Manchmal passieren die schlimmsten Dinge bei den besten Absichten.«

Eine Weile sitzen wir alle grübelnd am Tisch, bis Mutsch einen spitzen Schrei ausstößt, weil ihr Edgar über den Fuß gerannt ist.

»Harper! Ich habe dir gesagt, du sollst sie in den Käfig stecken.«

Entschuldigend hebe ich die Hände, und sie wirft mir finstere Blicke zu. Doch bevor es zu einer längeren Diskussion kommen kann, sagt Billy: »Sie haben übrigens herausgefunden, wer mein Schaf getötet hat. Es war Mark Hollstein. Der Junge ist bekannt. Prügelt sich gern, ein Unruhestifter, wie er im Buche steht. Erst vor Kurzem hat er sich so stark mit einem Polizisten angelegt, dass er genäht werden musste und wegen dieses Vergehens jetzt Sozialstunden ableisten muss.«

»Er gehört der Clique vom Scherbenberg an«, füge ich mein spärliches Wissen hinzu.

»Einer seiner Kumpel hat sich bei seiner Mutter verplappert, die dann zur Polizei gegangen ist. Die Jungs haben sich an dem Abend wohl ziemlich hochgeschaukelt und dann hat eins zum anderen geführt. Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht, nachts im Bruchwald entlangzugehen und mit irgendwelchen Lichtern vorbeikommende Passanten zu erschrecken. Kaum hat der Erste in der Stadt von Moorgeistern geredet, hat sie der Übermut gepackt. Dumme Jungenstreiche eben.«

Mutsch wedelt mit der Gabel vor Billys Gesicht herum. »Das ist doch kein Jungenstreich mehr.«

»Ich bin jedenfalls froh, dass diese ganze Sache endlich aufgeklärt ist. Jetzt kann sich die Stadt wieder ein bisschen beruhigen.«

»Ja, aber es wird lange dauern, bis die Leute diesen Schock überwunden haben. Wenn ein Kind sich gezwungen sieht, zu solchen Mitteln zu greifen, dann …«

»Was wird jetzt mit David passieren?«, frage ich leise.

    »Wahrscheinlich werden Davids Verteidiger versuchen, mildernde Umstände für ihn geltend zu machen«, erklärt Billy. »Außerdem wird auf ihn noch das Jugendstrafrecht angewandt, weil er erst sechzehn ist. Aber wenn ihr mich fragt, ist er gestraft genug. Die Familie ist aus Mahnburg weggezogen, sein Arm funktioniert nie wieder richtig und es wird ihn ein Leben lang verfolgen.«

»Das ist doch nur fair, Elsa muss schließlich auch ein Leben lang damit zurechtkommen«, entgegne ich hitzig, aber Billy legt nur den Kopf schief.

»Da hast du recht, natürlich kann man auch nicht immer die Umstände für alles verantwortlich machen, immerhin gibt es genügend Menschen, die es nicht leicht haben und trotzdem nicht zu Straftätern werden …«

Seit dieser letzten Nacht im Moor habe ich nur einmal mit Elsa telefoniert. Es war ein schwieriges Gespräch, sie hat sich entschuldigt, dass ich in die ganze Sache verwickelt wurde und David sich mir gegenüber so verhalten hat. Und ich habe ihr gesagt, wie sehr es mir leidtut, dass ich ihr nicht genügend zugehört habe. Am Ende haben wir beide erst eine Runde geheult und dann drüber gelacht, und Elsa hat mich einen Rabauken genannt.

Aber ich kann deutlich den Riss spüren, der zwischen uns entstanden ist. Wir müssen erst wieder lernen, miteinander zu reden, und ich bin mir nicht sicher, wie lange es dauern wird.

Grübelnd kaue ich auf einer Mandarine herum. Manchmal ist es schwer, den richtigen Weg zu finden, von dem alle immer reden. Es ist ein bisschen so, als würde man im Dunkeln laufen – oder durchs Moor. Auf wackligem Untergrund und mit der Gefahr im Nacken, jeden Moment zu versinken.

Nach dem Abendessen verlässt Mutsch kurz die Wohnung, um den Biomüll runter in den Hof zu bringen, und so bleiben mir vielleicht drei Minuten, um Billy endlich mal die eine Frage zu stellen, die mir schon so lange durch Kopf geht.

»Sag mal, was ist eigentlich zwischen dir und Mutsch vorgefallen?«

»Was meinst du?«

»Komm schon, ich bin ja nicht blöd.« Ich lehne mich weiter vor, um ihn ins Visier zu nehmen, und stütze die Ellbogen auf die Tischplatte, während er lächelt und sein Bier im Glas kreist.

»Das ist eine ganz alte Geschichte. Aus der Zeit, in der deine Mutsch noch in Mahnburg gelebt hat.«

»Du warst damals auch schon dort?«

»Klar, ich bin da aufgewachsen. Wir sind zusammen auf die Schule gegangen.«

Ich wedle mit meinem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Ich wusste es! Ihr wart schon mal zusammen, nicht wahr?«

Er nickt.

»Was ist passiert? Hast du sie wegen einer anderen sitzen lassen?«

»Nein. Ich habe nur beschlossen, dass ich rausmuss, die Welt sehen und so, bevor ich mich in Mahnburg niederlasse.« Er zuckt mit den Schultern und nimmt noch einen Schluck Bier. »Susan wollte auch mitkommen.«

»Aber?«

»Ich habe Nein gesagt.«

»Was?«

»Ja, sie war damals minderjährig und ist noch zur Schule gegangen, den Ärger wollte ich ihr und mir ersparen.« Sein Lächeln wird reumütig. »Das hat sie mir nie verziehen, damals hat sie wohl gedacht, ich habe sie irgendwie im Stich gelassen. Es hat sich herausgestellt, dass deine Ma nicht warten wollte. Einen Monat, nachdem ich weg gewesen bin, ist sie aus Mahnburg abgehauen. Allein. Ich hab sie erst wiedergesehen, nachdem ich wieder in den Ort gezogen bin. Vor vier Jahren, und damals hat sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen, als ich sie sehen wollte.«

»Das habe ich gar nicht mitbekommen.«

»Du warst wahrscheinlich gerade unterwegs mit Elsa.«

Ich stütze das Kinn in die Hand und mustere ihn aufmerksam. »Und jetzt?«

»Was jetzt?«

»Na, wollt ihr wieder …«

Da wird er tatsächlich verlegen und sieht zur Seite. »Keine Ahnung, das hängt ja auch von deiner Mutter ab.«

»Aber du würdest schon wollen?«

»Nimmst du mich ins Kreuzverhör?«

»Klar. Ich muss doch rausfinden, welche Absichten du mit ihr hast.«

»Sollte das nicht umgekehrt sein, ich meine, sollte deine Mutter nicht deine Verehrer überprüfen?«

Ich schnaube. »Welche Verehrer? Außerdem machen Mutsch und ich vieles anders als andere, das war schon immer so. Sie hat selbst zugegeben, dass ich die erwachsenere von uns beiden bin.«

In dem Moment kommt Mutsch wieder zur Tür herein. Sie bleibt stehen, betrachtet uns einen Moment misstrauisch und fragt mich dann: »Erzählst du schon wieder Märchen?«

»Nur die Wahrheit.«

»Wer’s glaubt.« Mit einem kleinen Lächeln stellt sie die Schüssel in die Spüle und lässt Abwaschwasser ein. Während wir ihr das Geschirr vom Tisch reichen, bemerke ich, wie Billy sie immer wieder verstohlen beobachtet. Doch sie ignoriert stur die Blicke und spült einen Teller nach dem anderen ab.

Kopfschüttelnd schleiche ich mich in mein Zimmer, aber als ich noch einmal über die Schulter schaue, hat Billy Mutsch gerade an der Hüfte gepackt und küsst sie, während sie die Arme in die Luft hält, an denen der Schaum runterläuft.

»Wird auch Zeit«, murmle ich und schließe die Tür zu meinem Zimmer.

Auf dem Nachtschrank liegt das Telefon, das bei uns zum Glück nicht nach Zwiebeln riecht. Ich setze mich im Schneidersitz aufs Bett und schaue für einen Augenblick lang auf das leere Display, während Tennessee und Edgar mit einer alten Gummiente schmusen, die ich ihnen neulich mitgebracht habe.

Eigentlich wollte ich Tobi genügend Zeit lassen, damit seine Familie in Ruhe mit all den Ereignissen umgehen kann, aber jetzt ist meine Sehnsucht zu groß. Ich möchte gern seine Stimme hören und ihn fragen, wie es ihm geht. Und vielleicht habe ich dann demnächst auch endlich mal ein bisschen mehr zum Thema Jungs zu sagen als bisher.


Nachbemerkung

Dem Moor in dieser Geschichte liegt eine Landschaft wie die Hochmoore der Diepholzer Moorniederung zugrunde. Allerdings habe ich mir Freiheiten in der Beschreibung genommen. Moore sind eine faszinierende, aber natürlich keine ganz ungefährliche Sache, trotzdem sollte jeder, der die Gelegenheit dazu bekommt, einmal mit einem erfahrenen Führer eine Wanderung durch das Moor machen. Es gibt eine Menge zu entdecken, und vielleicht hört der eine oder andere sogar das Flüstern der verlorenen Seelen.

Ein riesiges Dankeschön geht an dieser Stelle an die treue Runde Erstleser: Mirjam Becker, Boris Koch, Anna Kuschnarowa, Sandra Pinkert, Solveig Tenckhoff, Annette Wolf und Sylvia Weise (meine Mutter, die zum Glück stets mehr mit Harpers Mutter gemeinsam hatte als mit Tante Luise). Ihnen ist es zu verdanken, dass im Roman u. a. weder leuchtende Maikäfer noch Springerspiegel oder auch gehäkelte Eisklumpen zu finden sind.

Es folgt ein Dankeschön an Nicole Michejew und Christian Grobmeier für die ausgesprochen lustige Diskussion zu dem weniger lustigen Thema der Sportverletzungen, die sehr weitergeholfen hat.

Gleich zwei Autorenkollegen waren außerdem so freundlich, mir für die Geschichte kurze Auszüge aus ihren Texten zu leihen: der Lyriker Jan Zänker und der Aphoristiker Tobias Grüterich – die beide beweisen, dass sowohl Gedichte als auch Aphorismen nicht langweilig sein müssen. Ihre Zeilen finden sich auf den Seiten 83 (der T-Shirt-Spruch von Tobias Grüterich) und 128 (das Gedicht, das Tobi und Nina zitieren, von Jan Zänker).
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Paris 1609: Der Duft von Reichtum und Macht lockt viele an den Hof. Auch die junge Charlotte de Montmorency gerät in den Strudel ausschweifender Feste, schmeichelhafter Freundschaften und gefährlicher Intrigen. Denn hinter den glanzvollen Kulissen kämpfen die unterschiedlichen Lager am Hof mit allen Mitteln um den Einfluss auf die Königsfamilie. Schnell muss Charlotte zwei Dinge erkennen: Sie braucht Verbündete in einer Welt, in der sie scheinbar niemandem trauen kann. Und eine falsche Entscheidung kann dabei tödlich sein. Doch gerade jetzt hat sie sich in den geheimnisvollen Fremden verliebt, der nicht mehr ist als ein Schatten …



Auszeichnungen:

»Buch des Monats März 2011« der Deutschen Akademie für Kinder- und Jugendliteratur



Stimmen zum Buch:



Mit ihrer Geschichte ist der Leipziger Autorin Kathleen Weise ein fesselndes Debut gelungen, das sich leicht und flüssig liest. Wer Liebesromanzen liebt und Abenteuer dazu, der liegt mit diesem süchtig machenden Roman goldrichtig.

Verena Hoenig in Buchjournal



Der Roman hat alles, was eine Geschichte spannend macht: eine selbstbewusste Hauptfigur, viele Geheimnisse, einen Mord und auch die Liebe kommt nicht zur kurz.

N. Daebel in Oberbayerisches Volksblatt



Eine sympathische Hofromanze, der es an Spannung nicht fehlt. Geschickt werden kriminalistische Elemente mit Palast-Kitsch verwoben – und das im positivsten Sinne. Es ist eine unterhaltsame Reise in Frankreichs Adelhistorie – in die man gerne noch etwas weiter eingetaucht wäre.

N. Pensold, Märkische Allgemeine

    

Lisa schrieb am 02.05.11

Ich habe das Buch gelesen und fand es echt toll!! Ich würde aber trotzdem gern erfahren, wie das Buch weitergeht und hoffe, dass es bald einen zweiten Teil gibt!!!


[image: Imagetitel2]


1562 beginnen in Frankreich die Religionskriege zwischen Katholiken und Protestanten, die ihren Höhepunkt 1572 in der Bartholomäusnacht finden, in der Tausende Protestanten ermordet werden.

Die durch Spanien unterstützte Liga katholischer Verbündeter besetzt Jahre später Paris. Der vertriebene französische König, Henri III., sucht Hilfe bei seinem Schwager, dem Protestanten Henri von Navarra.

Nachdem Henri III. ermordet wird, tritt Henri von Navarra zum Katholizismus über und besteigt als Henri IV. den Thron. Doch Frankreich ist ein geteiltes Land und teilweise von Spanien besetzt.

Nach einem dreijährigen Krieg vereint Henri IV. das Land und erlässt 1598 das Edikt von Nantes, das die Religionsfreiheit garantiert. 1600 heiratet er in zweiter Ehe Maria de Medici.

Doch der Frieden steht auf wackligen Beinen und Spaniens König Philipp hat die Niederlage durch Henri IV. nicht vergessen …
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ANGEWIDERT RÜMPFTE MANON DIE NASE.

»Ich kann nicht glauben, dass es hier so stinkt!«, sagte sie mit einem Gesicht, als hätte sie Zwiebeln geschnitten, und hastig hielt sie sich ein Tuch vors Gesicht. »Grauenvoll«, murmelte sie dahinter hervor. Wer es nicht besser wusste, musste annehmen, dass sie fürchterliche Schmerzen erlitt.

Bedauerlicherweise konnte ich ihr nicht widersprechen. Paris schien eine Kloake zu sein und jede Ecke brachte einen anderen Geruch mit sich. Abwechselnd stank es nach Fisch, Feuer, Abfällen und Schweiß und nicht einmal der Schnee konnte den Geruch ganz verdecken. Hinzu kam der ohrenbetäubende Lärm der Straßen, in denen Kutschen über das Straßenpflaster rumpelten und Händler sich schreiend zu überbieten versuchten, während in der Ferne die Glocken von Notre-Dame zu hören waren.

»Die besten Heringe der Stadt!«

»Mit diesen Duftwässern werdet Ihr jeden Herren bezaubern, meine Damen!«

»Kartoffeln.«

»Frisches Brot.«

»Das sieht aber schon alt aus. Ist bestimmt vom Vortag.«

»Verschwinde, du Bengel, oder es setzt was!«

»Brennholz. Trocken und billig!«

Ich war noch sehr klein gewesen, als wir das letzte Mal Paris besucht hatten. In meiner Erinnerung war es ein magischer Ort, an dem elegante Frauen in den schönsten Kleidern herumliefen, nach Rosenwasser rochen und am Nachmittag Marzipankuchen aßen. Mein Paris schmeckte nach Zucker und roch nach Mandeln.

Aber das war viele Jahre her und das Paris, durch das wir an diesem Wintertag fuhren, hinterließ den Geschmack von Asche auf meiner Zunge.

»Warum sind wir nur hierhergekommen?«, jammerte Manon weiter, während die Kutsche schwerfällig über die Rue Saint-Denis Richtung Süden rumpelte und uns dabei von einer Seite auf die andere schleuderte. Schon seit wir im Norden durch das Stadttor gefahren waren, tat mir der Hintern weh. Vor dem kleinen Kutschfenster hüpften die Bilder auf und ab. An der Straßenseite standen Mägde und schwatzten, während sie den Männern zuwinkten, die an ihnen vorbeiliefen. Ihre dicken Tücher, in die sie sich wegen der Kälte gewickelt hatten, bildeten einen Reigen bunter Punkte.

Als wir in die Rue Saint-Germain einbogen, um an der Seine entlangzufahren, reckte ich neugierig den Hals. Auf der anderen Seite des Ufers erhob sich dunkel die Silhouette von Notre-Dame, die sich gegen den hellen Himmel abhob. Es kam mir so vor, als wollte man Paris in den Himmel bauen, so hoch waren die Gebäude. In Chantilly, dem Ort, in dem unser Familiensitz war, gab es solche Gebäude nicht. Kaum ein Haus erreichte dort eine dritte Etage. Der Ort, in dem ich aufgewachsen war, lag umgeben von Wäldern und Ackerflächen, auf denen sich im Winter die Raben niederließen. Es passierte kaum etwas Aufregendes.

Die abendliche Wintersonne ließ das Wasser der Seine funkeln wie ein Netz aus Diamanten. Gegen das gleißende Licht musste ich die Augen zu Schlitzen zusammenpressen, so sehr blendete es mich. Wie wunderschön doch alles war.

Für einen Moment hielt ich die Luft an.

Bei seinen Besuchen in Chantilly hatte Vater so oft vom königlichen Hof gesprochen, dass ich es kaum abwarten konnte, all die Wunder zu sehen, von denen er erzählt hatte. Angeblich gab es kleine Bäume aus Zucker, die den echten zum Verwechseln ähnlich sahen. Und die Ehrendamen der Königin trugen die erstaunlichsten Kleider, hatte mir Henri in einem seiner seltenen Briefe geschrieben. Mein Bruder wollte mir ein neues Spiel beibringen, das vor allem bei den Herren sehr beliebt war: Jeu de Paume, dabei mussten die Gegner einen kleinen Ball über ein Netz schlagen. Ich hatte die Regeln nicht vollständig begriffen, aber Henri hatte mir versprochen, dass ich es schnell lernen würde. Er war schon über ein Jahr am Hof und noch immer nicht nach Chantilly zurückgekehrt. Da er schnell das Interesse an etwas verlor, schien mir der Hof ein ganz erstaunlicher Ort zu sein, wenn er ihn so lange fesseln konnte.

»Außerdem zieht es«, murmelte Manon in meine Gedanken hinein und ich wandte mich von dem Schauspiel auf dem Wasser ab. »Mein Nacken ist schon ganz steif.« Der Blick aus ihren dunklen Augen war ein einziger Vorwurf. »Im Winter sollte man nicht reisen, das ist ja die reinste Unvernunft. Den Tod werden wir uns noch holen!«

Ich musste lachen. »Nun jammere doch nicht so, Manon. Man könnte meinen, du fährst zu einer Hinrichtung und nicht an den Hof. Bist du denn kein bisschen neugierig? Es heißt, der Hof sei voller unglaublicher Dinge. Es soll sogar Figuren geben, die durch Wasser bewegt werden. Sie hängen nicht an Schnüren. Kannst du dir das vorstellen?«

»Pah«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Was interessieren mich solche Automaten, wenn man nie die Hand von der Nase nehmen kann.«

Amüsiert sah ich wieder aus dem Fenster, vor dem sich die Königskirche Saint-Germain aufbaute. Auf dem Platz davor fand gerade Markt statt. Stand um Stand reihte sich aneinander und dicht drängten sich die Menschen durch die engen Gassen dazwischen. Eine Gruppe Hunde balgte sich neben einem Metzger um die Fleischabfälle, deren blutige Überreste den Schnee rot färbten. Der Metzger versuchte, die Hunde zu verscheuchen, aber sie ließen sich nicht vertreiben. Sie schienen niemandem zu gehören, ihr Fell war spröde und verfilzt und an einigen Stellen sogar weggebissen.

Sie waren ein trauriger Anblick und mich fröstelte auf einmal, denn ich erinnerte mich an die alte Bertha, unsere Köchin in Chantilly. Sie hatte einmal behauptet, aus den Innereien eines Tieres könne man die Zukunft vorhersagen. Als Vater davon erfahren hatte, hatte er sie gescholten, sie solle mich mit diesem Aberglauben in Ruhe lassen. Danach hatte Bertha nie wieder davon gesprochen, aber ich sah, wie sie sich jedes Mal bekreuzigte, wenn die Jagdhunde mit Innereien gefüttert wurden.

Wenn also doch etwas an diesen Geschichten dran war, was stand dann dort unten im Schnee geschrieben? Was würde die Zukunft für mich bereithalten? Das Leben in Chantilly war ruhig gewesen. Nie passierte etwas Außergewöhnliches und immer verhielten sich alle gleich. So manchen Tag war es mir recht öde vorgekommen.

»Ich verstehe überhaupt nicht, wozu diese Eile betrieben wird. Konnte man nicht warten, bis es Frühjahr wird?«, empörte sich Manon gerade ein weiteres Mal und musste dabei wohl ihren Fuß bewegt haben, denn Orson, die Dänische Dogge, die bisher auf unseren Füßen gelegen hatte, schreckte auf und ließ ein lautes Kläffen hören.

Ich beugte mich hinunter und fuhr dem Hund über den breiten Schädel, wobei ich »Ganz ruhig« murmelte, bis Orson wieder die Schnauze auf die Vorderpfoten legte und sein Gewicht dafür sorgte, dass wir warme Füße behielten. Dabei schmatzte er wie unser Stallmeister Johann nach dem Essen und wedelte mit dem Schwanz.

Seit ich denken konnte, war Orson mein Begleiter, mit zwei Jahren hatte ich mich schon an seinem Hals festgehalten, um beim Laufen nicht umzufallen, und er hatte sich alles mit Engelsgeduld gefallen lassen. Und jetzt kam er sogar mit mir nach Paris auf seine alten Tage.

»Vater sagt, es wird Zeit, dass ich am Hof eingeführt werde, immerhin ist Henri nun auch schon verheiratet und …«

Weiter kam ich nicht, weil die Kutsche in ein Schlagloch geriet, gefährlich zur Seite kippte und wir über die Sitzbank rutschten. Ich stieß mir den Ellbogen an der hölzernen Armlehne und rieb missmutig die schmerzende Stelle.

Wütend klopfte Manon mit der Faust gegen die Wand, hinter der der Kutscher saß, und brüllte: »Pass gefälligst auf!«, aber es nützte nichts, wir rumpelten weiter durch die Schlaglöcher, als bekämen wir für jeden Treffer zehn Écu. Am Ende dieser Reise konnte man mich sicher Madame Blauhintern nennen.

Mit Erleichterung sah ich, dass vor uns endlich die Mauern des Louvre zu erkennen waren, in dem der Hof ansässig war. Die Höllenfahrt hatte nun bald ihr Ende gefunden und ich spürte beim Anblick der reich verzierten Fassade ein drückendes Kribbeln im Magen. Ich war erwartungsvoll wie ein Falke, der zum ersten Mal aufsteigt. Paris mochte vielleicht nicht gut riechen, aber es schien mir einfach die aufregendste Stadt der Welt, und es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass irgendeine Stadt sich mit ihm messen konnte. Es würde sicher Jahre dauern, bis man alle Ecken von Paris gesehen hatte!

Der Marquis de Bassompierre hatte mir einmal von Florenz und Venedig vorgeschwärmt, der Kunst und dem Licht. Aber wie konnte irgendeine Stadt Paris übertreffen? Es musste einem leichtfallen, hier Erfindungen zu machen wie die beweglichen Automaten. Der Marquis hatte versprochen, nach unserer Hochzeit würde er mit mir verreisen und mir all jene Städte zeigen, von denen er schwärmte und die ich nur aus den Erzählungen meiner Erzieher kannte, selbst Köln mit seinem Dom. Dann würden wir ja sehen, ob seine Städte hielten, was er versprach.

Beim Gedanken an de Bassompierre wurde mir zum ersten Mal auf unserer Reise trotz der Winterkälte warm. Ich dachte an seine Augen, die so blau waren wie die Seidenweste, die er so gern trug, an seinen Mund, der stets zu lächeln schien, und daran, wie er nach meiner Hand gegriffen hatte und sie hielt, als wäre sie kostbar. Ich dachte auch an das blonde Haar, das ihm in großen Locken auf die Schultern fiel und das ich gern berührt hätte. Er sah aus wie die Statue des Schreibers vor den Toren von Chantilly und ich erinnerte mich daran, wie er gelacht hatte, als ich sie ihm gezeigt hatte. Auch damals war mir unter seinem Blick ganz warm geworden, als er gesagt hatte, ich sei entzückend.

Als Vater mir im Sommer mitgeteilt hatte, dass die Hochzeit mit dem Marquis eine beschlossene Sache sei, wäre ich am liebsten aus Chantilly geflohen, doch dann hatte ich meinen zukünftigen Ehemann getroffen und war erleichtert gewesen. Im Gegensatz zu den Männern meiner Schwestern war de Bassompierre sehr gut aussehend. Er war groß, seine Zähne standen nicht schief und in seinen Augen lag stets ein Funkeln. Über eine Stunde lang waren wir durch den Park spaziert, vorbei am Maison de Sylvie, einem versteckten Pavillon, und den Brunnen, Manon natürlich immer wenige Schritte hinter uns. Dabei hatte sich der Marquis als aufmerksamer Gesprächspartner herausgestellt. Die Geschichten, die er von seinen Reisen und dem Hof erzählte, klangen fast zu fantastisch, um wahr zu sein, aber wenn ich ihn darauf ansprach, lachte er nur und meinte, ich würde schon noch feststellen, dass der Louvre ein Hof der Wunder sei.

An jenem Tag hatte ich Zuversicht gefasst, dass wir uns gut verstehen würden und dass Vater keine schlechte Wahl für mich getroffen hatte. Obwohl der Marquis doppelt so alt war wie ich. Wie viel schlechter war es da meiner Schwester Lotte ergangen, deren Gatte, der Herzog d’Angoulême, zurzeit in der Bastille saß. Wegen Verschwörung gegen den König ausgerechnet! Dieser Hohlkopf.

Seit er wieder abgereist war, hatte mir de Bassompierre in jeder Woche zwei Briefe geschrieben, in denen er mir von seinen Aufgaben bei Hof erzählte oder mir amüsante Geschichten über die Menschen, die ihn umgaben, berichtete. Er schrieb mir, wie sehr ihn der Gedanke an unsere bevorstehende Hochzeit erfreue und dass er es kaum erwarten könne, dass ich nach Paris kam, weil er schon bei unserer ersten Begegnung sein Herz an mich verloren habe. Beim Lesen seiner Briefe war mir stets die Röte in die Wangen gestiegen.

Ich hingegen berichtete in meinen Briefen an ihn von der Entwicklung in unserer Falknerei und den Erfolgen, die ich beim Studium der Literatur machte. Über den Zustand meines Herzens machte ich keine Äußerungen, denn ich glaubte, ihn dafür erst besser kennen zu müssen. Doch unsere Korrespondenz war mir ein Zeichen dafür, dass es zwischen uns ein Einverständnis gab.

Bei der Erinnerung daran verschwand das leise, nagende Gefühl, das ich immer verspürte, wenn ich daran dachte, dass ich bald eine verheiratete Frau sein würde. Gebunden an einen Mann, den ich bisher nur einmal gesehen hatte.

Als ich Manon jedoch von meinen Gedanken erzählt hatte, hatte sie die Nase gerümpft und mich Lamm genannt. Aus irgendeinem Grund mochte sie den Marquis nicht. Am Anfang hatte ich noch geglaubt, sie hätte Angst, ihre Stelle als Kammerzofe bei mir zu verlieren, da der Marquis eigenes Personal besaß. Doch auch nachdem ich ihr versichert hatte, dass ich sie überallhin mitnehmen würde, solange ich lebte, hatte sie keine freundlichere Miene aufgesetzt. Wann immer der Name de Bassompierre fiel, runzelte sie die Stirn. Dabei weigerte sie sich standhaft, mir den Grund dafür zu nennen. Überhaupt hatte sie in letzter Zeit ein nörgelndes Temperament entwickelt. Ich hoffte, dass sich ihre Laune besserte, wenn sie erst einmal am Hof war. Die Aufregungen dort würden sie sicher davon abhalten, schlechte Laune zu bekommen.

Je näher wir dem Louvre kamen, desto nervöser wurde ich. Bald würde ich meinen Vater und Bruder wiedersehen und auch de Bassompierre. Ob er oft an mich gedacht hatte? Ich fragte mich jedenfalls häufig, was er wohl gerade tat.

Trotzdem hätte ich mit der Heirat noch gewartet, denn auch wenn mir der Marquis nicht unsympathisch war, so sah ich mich dennoch nicht von einer Horde Kinder umgeben, immerhin war ich erst fünfzehn. Außerdem vermisste ich ein tiefer greifendes Gefühl, das über bloße Sympathie hinausging. Die Verliebtheit, von der die Minnesänger sprachen, hatte ich mir anders vorgestellt. Das hieß wohl, dass ich in den Marquis nicht verliebt war. Doch wie mir meine Erzieher immer wieder gesagt hatten, Liebe war keine Voraussetzung für eine gute Ehe und Vater hielt es für das Beste, mich bald zu verheiraten, denn er sei nicht mehr der Jüngste und wolle mich versorgt wissen, behauptete er.

Ein einziges Mal hatte ich ihm von dem Gefühl der Unruhe erzählt, das mich immer beschlich, wenn die Rede auf die bevorstehende Hochzeit kam, aber da hatte er sofort erwidert, das sei nur die Aufregung vor dem großen Tag, das werde sich legen, sobald ich erst verheiratet sei. Ich hoffte sehr, dass er recht hatte.

Manon schimpfte noch immer vor sich hin und weißer Dampf stieg wie Wolken von ihrer Nase auf. Sie rieb die fröstelnden Hände gegeneinander und blies hinein, aber ihre Fingerspitzen waren bereits blau angelaufen.

»Hier«, sagte ich und zog mir die Handschuhe aus Kaninchenfell von den Händen. »Nimm sie für eine Weile, meine Hände sind warm genug.«

Einen Augenblick zögerte sie, weil es unschicklich war, dass die Herrin ohne Handschuhe war, während ihre Dienerin die Finger wärmte, aber dann siegte die Sehnsucht nach Wärme und sie streckte die Hand aus.

»Na gut, aber nur einen Moment, dann bekommt Ihr sie wieder.«

Ich lächelte und schob die Hände unter den Hintern, sodass sie warm blieben, während Manon zufrieden seufzte und nun sogar lächelte, als sie aus der Kutsche sah.

»Verrückt, dieses Paris. Dieses Gewimmel! Überall Menschen, wohin man auch blickt. Man könnte meinen, man steckt mitten in einem Ameisenhaufen.«

Kein Vergleich zu unserem ruhigen Chantilly, das wir hinter uns gelassen hatten und so schnell nicht wiedersehen würden. Wehmütig dachte ich an den weiten Park mit den mächtigen Bäumen, deren Stämme ganz mit Moos bewachsen waren, und die Falknerei, in der ein stetes Dämmerlicht herrschte. Sie würde ich am meisten vermissen. An keinem anderen Ort in Chantilly hatte ich mich so oft aufgehalten wie dort. Jeden Vogel kannte ich mit Namen und viele von ihnen hatte ich selbst abgetragen. Mars, mein Lieblingsfalke, befand sich in seinem Käfig vorn beim Kutscher. Ich hatte darauf bestanden, ihn mitzunehmen, nachdem mir Henri geschrieben hatte, dass der Hof oft Beizjagden im Wald von Fontainebleau veranstaltete. Ich hatte Mars einfach nicht zurücklassen können.

Plötzlich konnte ich es kaum noch erwarten, dass die Kutsche am Louvre hielt. Neugierig streckte ich den Kopf zum Fenster heraus, während Manon rief: »Was macht Ihr denn da? Ihr werdet Euch erkälten!«

Aber das war mir egal. Paris wartete auf mich.

Ich würde den König und die Königin sehen!
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Saint-Domingue 1789. Als die junge Französin Éloise mit dem Schiff auf der Karibikinsel landet, weiß sie noch nicht, was sie auf der Zuckerrohrplantage ihres Onkels erwartet: warme Sommernächte voller Blütenduft, aber auch das Leid der Sklaven und das unheimliche Trommeln, mit dem nachts die Geister beschwört werden. Als Éloise sich in den gut aussehenden Gabriel verliebt, gerät sie mitten in die Rassenkonflikte, die unter der scheinbaren Inselidylle schwelen. Und in den Bann des Voodoo. Albträume verfolgen sie, gefährliche Unfälle häufen sich. Gemeinsam mit Gabriel sucht Éloise nach Antworten.
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Die Idee zu dieser Geschichte kam mir während einer Voodoo-Ausstellung in Berlin, die ich gemeinsam mit einer Freundin besuchte. Als ich vor einem Spiegel stand, durch den man angeblich Kontakt zu Luzifer aufnehmen kann, trat eben diese Freundin neben mich, und ich flüsterte ihr zu: »Wenn der Teufel gerade auf mich aufmerksam geworden ist, weil ich in dieses Ding geschaut habe, dann hängst du jetzt auch mit drin.«

Worauf sie gelassen antwortete: »Dafür sind Freunde ja da.«



Dieses Buch ist also für Sandra Pinkert – weil sich echte Freunde mit dir gemeinsam dem Teufel stellen.
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Im Jahr 1697 tritt Spanien das westliche Drittel der Karibikinsel Hispaniola an Frankreich ab. Dieser Teil heißt fortan Saint-Domingue und wird in den darauffolgenden Jahrzehnten zur reichsten Kolonie der Welt. Wichtigstes Handelszentrum ist die Hafenstadt Le Cap, die eigentlich Cap Français heißt.

Der sagenhafte Reichtum von Saint-Domingue gründet sich vor allem auf die Ausfuhr von Zucker, Kaffee und Tabak. Doch die Zuckerrohrplantagen sind für all jene, die unter den schwierigen klimatischen Bedingungen auf den Feldern schuften müssen, die Hölle auf Erden.

Jedes Jahr werden ungefähr zwanzigtausend afrikanische Sklaven von Menschenhändlern auf die Insel verschleppt, denn auf den Plantagen überleben die meisten von ihnen nur drei bis vier Jahre. Sie sterben an Hunger, Erschöpfung und Folter.

Herrscher der Insel sind die sogenannten Grands Blancs, weiße Plantagenbesitzer, die mit unmenschlicher Härte das Schicksal ihrer »Neger« lenken.

Doch nicht alle französischen Eigentümer leben auch in der Kolonie. Häufig stellen sie lediglich einen Verwalter ein, der in ihrem Namen die Plantage verwaltet. Über die tatsächlichen grausamen Zustände in Saint-Domingue machen sie sich kaum Gedanken, denn unter den vermögenden Franzosen gilt »die Perle der Antillen« als ein Ort, an dem man zwar noch reicher werden, aber nicht leben kann.

Diesen Grands Blancs stehen die Petits Blancs gegenüber, Weiße, die sich unter anderem als Handwerker, Händler und Beamte auf der Insel verdingen, allerdings auch als Abenteurer und Verbrecher. Obwohl sie über sämtliche politischen Rechte freier Bürger der Kolonie verfügen, fehlt den Petits Blancs in den meisten Fällen das nötige Vermögen, um sich mit den Plantagenbesitzern auf eine gesellschaftliche Stufe zu stellen, was zu Neid und Missgunst führt.

Ganz anders verhält es sich dagegen mit den freien Mulatten, häufig Kinder von farbigen Sklavinnen und ihren Herren. Einige von ihnen sind sogar selbst Plantagenbesitzer. Sie verfügen oft über ein gutes Einkommen, es fehlt ihnen jedoch an politischen Rechten und Entscheidungsgewalt. Damit nehmen sie eine Sonderstellung innerhalb der Gesellschaft ein.

Ganz unten im sozialen Gefüge steht die halbe Million Sklaven, die für ihre Herren nicht viel mehr als Arbeitstiere sind und auch dementsprechend behandelt werden. Immer wieder kommt es zu Aufständen gegen diese Unterdrückung und das Elend, das die Insel beherrscht, aber diese werden blutig niedergeschlagen.

Noch können die Grands Blancs ihre Herrschaft über die Insel verteidigen, doch die Spannungen zwischen den Bevölkerungsschichten wachsen. Besonders zwischen den freien Mulatten und den Petits Blancs, die sich durch die Mulatten in ihrer Stellung bedroht fühlen. Außerdem flüchten immer mehr Sklaven von den Plantagen in die Berge. Wer auf einer solchen Flucht gefasst wird, überlebt seine Gefangennahme meist nicht.

Aber die Zeiten ändern sich.

In Frankreich werden die Stimmen nach einer Revolution lauter, die bis in die Kolonien zu hören sind, und im Frühjahr 1789 gleicht Saint-Domingue einem Pulverfass, das jeden Moment zu explodieren droht …



Prolog

Die Trommeln raubten Éloise den Verstand. Das dumpfe Schlagen drang ihr bis ins Innere und übertrug sich auf ihre Eingeweide, als bestünde die Oberfläche ihres Herzens selbst aus Trommelhaut. Flimmernde Luft, schwarze Leiber und der schwere Duft von Orchideen bildeten einen Kokon, der sie einhüllte und aus dem es kein Entrinnen gab.

Tam-tam-tam.

Sie sah nichts mehr außer den wirbelnden Röcken, die einen sich windenden und zuckenden Farbreigen bildeten. Glutrot, safrangelb und ozeanblau zogen die Kreisel an Éloise vorüber, und immer wieder berührten die Rocksäume ihre Beine.

Sie spürte Hände, die sie streiften, und Schultern, die sie hin und her schoben, tiefer hinein in den Strudel aus Musik und Tanz. Dagegen wirkte selbst der Sprung über das Johannisfeuer daheim auf den Wiesen vor Nantes wie ein harmloses Kinderspiel.

Noch nie hatte Éloise diese Art von Tanz gesehen, er war ausgelassen und frivol. Nackte Arme und Beine, auf denen der Schweiß glänzte, hoben sich, als besäßen sie ein Eigenleben. Die Körper bogen sich in seltsamen Verrenkungen. Sie alle folgten dem Rhythmus der Trommeln, der sie in ihren Bann schlug.

Tam-tam-tam.

Immer schneller und wilder.

Éloise konnte nicht sagen, wie sie in dieses Spektakel geraten war – in einem Moment lief sie noch neben Tanguy durch die Straßen von Le Cap und im anderen Moment stand sie inmitten einer Horde Sklaven, die sich wie Verrückte gebärdeten. Nirgendwo konnte sie einen Weißen sehen, und selbst die Mulatten, die sich sonst wie jene verhielten und Kleidung nach französischer Mode trugen, rissen ihre Hüte vom Kopf und tanzten barfuß über den kleinen staubigen Platz abseits der Hauptstraße. Wohin Éloise sich auch wandte, erhob sich vor ihr eine Mauer aus Sklaven, die sich ganz der Musik hingaben und wie berauscht auf nichts mehr achteten.

Unsanft stieß sie mit einem Mann zusammen, der sie an den Ellbogen fasste und ihr ins Gesicht starrte, als sei Éloise eine Erscheinung. Dabei übertrugen seine Finger eine brennende Hitze auf ihre Haut. Er war nicht viel größer als sie, schmächtig, mit ausgehöhlten Wangen und einer Brandnarbe im Gesicht, die es ihm unmöglich machte, das linke Auge vollständig zu öffnen. Sie hob sich merkwürdig rosa gegen seine schwarze Haut ab. Er war in einen alten, löchrigen Rock gekleidet, dessen Ärmelaufschläge bereits Fäden zogen, der aber vor langer Zeit einmal einem eleganten Herrn gehört haben musste, denn er war aus kostbarem Brokatstoff, dessen Silberstickereien in der Sonne glänzten. Aber das war nicht das Auffälligste an seinem Aufzug. Um den Hals trug der Mann eine Kette, an der Muscheln, winzige Holzfiguren und kleine Tierschädel hingen. Auch eine getrocknete Schlangenhaut wand sich um das lederne Band, das er sich in mehreren Reihen um den Hals geschlungen hatte. Die Schädel klapperten gegen das Holz und bildeten eine eigene Melodie im Rhythmus der Trommeln.

Klack-klack-klack.

Auf ihrem Gesicht konnte Éloise seinen Atem spüren und den Rum darin riechen, dem er bereits reichlich zugesprochen hatte. Der Teufel, dachte sie und versuchte panisch, sich von ihm loszureißen, aber er hielt sie fest und redete auf sie ein. Sie verstand kein einziges Wort. Die Sätze prasselten auf sie ein in dieser merkwürdigen Sprache, derer sich die Menschen hier bedienten und die manchmal wie Musik klang, wenn sie schnell gesprochen wurde – eine Melodie, die verzaubern und willenlos machen sollte.

»Les morts et les mystères …«, drang es aus dem Mund des Sklaven. Es war gebrochenes Französisch, das wie eine Drohung klang.

Die Toten und die Geheimnisse.

Einem Tier in der Falle gleich versuchte Éloise zu entkommen. Sie zog und zerrte, aber es nützte nichts, sein Griff um ihre Arme verstärkte sich nur, und je mehr sie zog, desto fester packte er sie. Niemand um sie herum schien von ihnen Notiz zu nehmen, niemand kam ihr zu Hilfe oder schaute sie auch nur an.

Als wären sie unsichtbar.

Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle; Tanguys Namen – immer wieder stieß sie ihn aus, in der verzweifelten Hoffnung, dass er sie hören würde.

Ihre Hand tastete nach der durchstochenen Münze, die sie an einer goldenen Kette um den Hals trug und die das letzte Geschenk ihrer Mutter gewesen war. Ohne es zu merken, hielt sie dem Schwarzen die Münze mit dem Königsprofil entgegen, wie ein Kreuz, das vor Dämonen schützen sollte.

Da endlich ließ er sie los, doch nur, um selbst nach seiner Kette zu greifen und sie sich mit diesem furchtbaren Klappern über den Kopf zu zerren.

Wütend schüttelte er Éloise die Faust entgegen, sodass sie das Ende der Kette beinahe im Gesicht traf. Dabei bewegten sich seine Lippen weiter in einem zornigen Crescendo. Erschrocken taumelte Éloise nach hinten. Sie stürzte, hob die Hände, um sich vor den stampfenden Füßen zu schützen, und zog die Knie an, während sich der Kreis der tanzenden Leiber noch enger um sie schloss und die Trommeln immer wieder zu ihrem hypnotischen Rhythmus ansetzten.

Tam-tam-tam.

Éloise kam es vor, als würde sich ihr Mieder von selbst noch enger um sie schnüren. Die Luft blieb ihr weg und die Fischbeinstangen des Mieders drückten unnachgiebig auf die Lunge. Am Rand ihres Gesichtsfeldes blitzten Sterne auf, gefolgt von Schwärze, die von den Seiten näher kroch, während das dumpfe Schlagen der Trommeln und der Gestank nach Rum Éloise in die nahende Ohnmacht begleiteten …

Doch plötzlich wurde sie fortgerissen, Arme umfassten sie und hoben sie hoch. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, denn unter den Fingern spürte sie das weiche Leder einer alten, abgetragenen Weste.

»Tanguy«, flüsterte sie und hörte noch, wie er antwortete: »Ich bin hier«, bevor die Schwärze sie gänzlich eingeholt hatte und sie dankbar in ihr versank. Jenseits der dunklen Wand war das Schlagen der Trommeln nicht mehr zu hören …
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Nur wenige Tage nach ihrer Ankunft auf der Insel Saint-Domingue durchzogen Éloises dunkelbraunes Haar bereits von der Sonne ausgebleichte Strähnen. Die in Locken gelegte Frisur war einem einfachen Knoten gewichen, doch selbst darunter bildete sich noch Schweiß und floss ihr den Nacken hinunter. Inzwischen sah sie aus, als hätte jemand ihre Haut mit Eigelb eingestrichen, denn genau wie Brote im Ofen hatte sie unter der Gluthitze Farbe angenommen.

Nach nur einer Woche auf dieser Insel am Ende der Welt erkannte sie sich im Spiegel kaum wieder.

»Wenn das so weitergeht, werdet Ihr eines Tages genauso aussehen wie Honoré«, sagte Tanguy, der Vertraute ihres Vaters, als er bemerkte, wie sie sich mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Wange fuhr und in dem alten, beschlagenen Spiegel die seltsamen Veränderungen betrachtete, die die Sonne mit ihr anstellte.

Irritiert blinzelte sie. »Glaubst du wirklich, dass wir irgendwann so werden wie diese Schwarzen?«, fragte sie. Ihre Erzieherin, Madame Cigny, hatte zwar behauptet, dass es nicht möglich sei, die Hautfarbe zu wechseln, aber wer wusste schon, was in diesem seltsamen Land alles geschehen konnte.

Lachend hob Tanguy den letzten Koffer auf, um ihn nach unten zu tragen. »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch darüber Gedanken machen müsst, Éloise. Wenn es so wäre, müssten ja auch die Herren aus der Kolonialversammlung bereits schwarz bis zu ihren Nasenspitzen sein.«

In seinen breiten Händen sah der große Reisekoffer aus, als würde er nichts wiegen, dabei lagen in ihm das tragbare Fernrohr, mit dem Éloise seit Jahren die Sterne beobachtete, die Planetenmaschine und das Tafelsilber der Familie de Bouillé, das sie aus Frankreich mitgebracht hatten. Als er den Raum verließ, musste er sich bücken, um nicht am Türrahmen anzustoßen. Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, hatte sich sein Hemd am Rücken bereits vom Schweiß dunkel gefärbt und das dunkelblonde Haar klebte ihm in feuchten Strähnen im Nacken. Von ihnen allen ertrug er die Hitze trotzdem am besten, denn als er noch zur See gefahren war, hatte er auch die Länder auf dieser Seite des Ozeans kennengelernt; für ihn war die sengende Sonne eine alte Bekannte, die über die Jahre nichts an Kraft verloren hatte.

Lediglich die Stirn wischte er sich hin und wieder mit seinem roten Taschentuch ab und sein Hemd war weiter aufgeknöpft, als er es daheim in Frankreich des Anstandes wegen gewagt hätte. Darunter kam die gezackte Narbe über seinem Herzen zum Vorschein, die er bei einer Messerstecherei im Hafen von La Rochelle davongetragen hatte – halb verdeckt vom Bild des heiligen Nikolaus, dem Schutzpatron der Seeleute, das mit Tinte in Tanguys Haut gestochen war.

»Ein Halunke von einem Seemann«, flüsterte Éloise in die Stille des leeren Raums und wiederholte damit nur die Worte, die ihr Vater gern scherzhaft für seinen treuesten Diener verwandte.

Seit siebzehn Jahren stand Tanguy im Dienst der de Bouillés, und als Éloises Vater nach dem Tod ihrer Mutter beschlossen hatte, in die Kolonien aufzubrechen, war Tanguy dem Marquis auch dorthin gefolgt. Zum Glück, wie es schien, denn bereits kurz nach ihrer Ankunft auf dieser seltsamen Insel hatte er Éloise gerettet, nachdem sie mitten hinein in eine Calenda geraten war. Eines jener wilden Feste, die die Schwarzen auch in der Öffentlichkeit veranstalteten und mit denen sie ihre Geister, die Loa, ehrten. Das Ganze war ein entsetzliches Spektakel gewesen, und beim Gedanken daran, was hätte passieren können, schauderte Éloise.

Noch immer klangen ihr die zornigen Rufe des Schwarzen mit der Schädelkette in den Ohren, und wenn sie die Augen schloss, sah sie die klappernden Tierschädel vor sich. In seinem Gesicht hatte sie kein Mitgefühl gesehen, nur lodernde Wut – und die hatte ihr gegolten.

Nach diesem Vorfall war sie nicht mehr aus dem Haus gegangen. Während sich ihr Vater in der Kolonialversammlung den anderen Grands Blancs vorstellte, um Kontakte für zukünftige Geschäfte zu knüpfen, beobachtete Éloise vom Fenster aus die Stadt, die sich wimmelnd und lautstark unter ihr ausbreitete. Stundenlang lauschte sie den Stimmen, die an ihr Ohr drangen, während die Schatten an den Wänden länger wurden und seltsame Figuren bildeten. Ganze Landschaften entstanden dort auf den Tapeten im roten Licht der vergehenden Nachmittagsstunden; manchmal der bretonische Wald mit seinen hohen Bäumen und manchmal die Straßen von Nantes, die Éloise so gut kannte. Dann hatte sie für einen Moment lang wieder den Geruch von Asche, Parfüm und Färbemittel in der Nase gehabt.

Wenn sie aber blinzelte und in die Wirklichkeit zurückkehrte, hatte stattdessen das Meer die Luft von Saint-Domingue mit seinem Geruch erfüllt, ebenso wie die taufeuchte Erde und die schweren Orangenblüten. Das Klackern der tausenden Absätze auf den Straßenpflastern von Nantes war hier nur noch eine ferne Erinnerung. Viele Bewohner von Le Cap, von denen die meisten Mulatten und Schwarze waren, liefen barfuß über die Wege aus festgestampfter Erde, und dieses stetige Patt-patt-patt nackter Füße erinnerte Éloise an die Trommeln der Sklaven.

Sie hatte so viele Stunden an diesem Fenster verbracht, dass sie inzwischen sogar erkennen konnte, wer gerade von Bord eines Schiffes kam und wer schon mehrere Monate auf der Insel lebte. Ganz gleich, welcher Schicht sie angehörten, mit der Zeit machten sich die Kolonisten alle jenes eingefärbte Französisch zu eigen, in das sich kreolische Sprachfetzen mischten, und auch ihr Gang passte sich dieser Melodie an. Er wurde weicher und wiegender.

Obwohl Tanguy ihr versicherte, dass sie mit ihm an ihrer Seite auf den Spaziergängen sicher sei, konnte sich Éloise nicht überwinden, noch einmal in das Gewühl der Stadt einzutauchen. Die engen Gassen von Le Cap bedrückten sie genauso wie die Gedanken an daheim.

Seufzend sah sie sich ein letztes Mal in dem kleinen Zimmer um. In dem Salon stand nun nichts mehr außer einem blauen Sofa und einer Kommode mit Spiegel.

Beides gehörte dem Besitzer des Hauses, einem gewissen Monsieur Robert, der vor fünfzehn Jahren in die Kolonien gekommen war und es offenbar verstanden hatte, sein Glück zu machen. Er besaß im französischen Teil der Insel mehrere Häuser, von denen er ihnen eines für die Dauer ihres Aufenthaltes in Le Cap überlassen hatte. Gegen eine unverschämte Summe Gold, verstand sich. Aber Éloises Onkel hatte Monsieur Robert in seinen Briefen nach Frankreich als vertrauenswürdigen Mann empfohlen, der sich nach ihrer Ankunft um sie kümmern werde; daher waren sie auf das Angebot eingegangen.

»Mademoiselle«, sagte plötzlich eine raue Stimme von der Tür her und unterbrach ihre Gedanken. »Euer Vater erwartet Euch.«

Erschrocken drehte sich Éloise um und konnte nicht verhindern, dass ihr nach all diesen Tagen noch immer ein Schauer über den Rücken lief, wenn sie Honoré erblickte. Lautlos wie eine Katze war der Diener von Monsieur Robert hinter ihr aufgetaucht.

Honoré war der erste Schwarze gewesen, den sie je in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Die Haut des Sklaven war so dunkel wie die heiße Schokolade, die am Place de Grève in Paris verkauft wurde, dazu war er mindestens zwei Köpfe größer als Éloise und seine Schultern waren sogar noch breiter als Tanguys. Wenn er sprach, blitzten die Zähne zwischen seinen Lippen wie ein gefährliches Raubtiergebiss auf. Monsieur Robert hatte ihn in den Hafen geschickt, um sie mit einer Kutsche abzuholen. Wie alle Sklaven vermied es Honoré, Éloise direkt anzusehen, weil es ihm verboten war. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sein Blick ihr folgte, sobald sie den ihren von ihm abwandte. Die Art, wie er, ohne ein Geräusch zu verursachen, über die Dielen lief, war ihr unheimlich. Es erinnerte sie an die jagenden Luchse im Unterholz.

Über ihre Furcht hatte ihr Vater nur gelacht und gemeint, sie würde sich schon daran gewöhnen, schließlich sei es ihrer Mutter vor siebzehn Jahren auf der Hochzeitsreise nach Saint-Domingue genauso ergangen. Und auch sie habe sich irgendwann an den Anblick all dieser Schwarzen gewöhnt.

Aber nicht genug, um noch einmal hierher zurückzukehren, dachte Éloise bitter, als sie langsam die breite Holztreppe nach unten ging, während Honoré am oberen Ende stand und ihr nachsah. Steif wie eine Statue, da war sie sich sicher. Sein Blick brannte ihr im Rücken, und am liebsten wäre sie vor ihm davongelaufen. Aber das tat sie nicht. Er war nur ein Sklave, wovor sollte sie also Angst haben? Es war lächerlich.

Ihre Schritte hallten laut in der Stille des Flurs wider. Am Fuß der Treppe drehte sie sich noch einmal nach Honoré um, und zum ersten Mal in all den Tagen trafen sich ihre Blicke – und Éloise erschrak. Hastig machte Honoré mit der rechten Hand das Kreuzzeichen und senkte die Lider.

Der Sklave hatte sie angesehen wie einen Geist.

Eine nervöse Unruhe befiel sie. Nur mühsam konnte sie sich von ihm losreißen und weitergehen. Erst als sie im Flur ankam und seine Gestalt durch die breite Flügeltür verdeckt wurde, gelang es ihr, sich abzuwenden. Etwas an seinem Gesichtsausdruck hatte sie zutiefst verstört – mehr noch, als es die letzten Tage schon der Fall gewesen war. Ihr war nicht entgangen, dass sein Blick wie fieberhaft auf ihrer Kette mit der Münze gelegen hatte, und dieser Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut, ohne dass sie wusste warum.

Fröstelnd trat sie ins Freie, wo sie die Sonne und der Lärm der Straße mit voller Wucht trafen. In der gleißenden Helligkeit, die sie blendete, hoben sich dunkle Schemen gegen die flirrende Luft ab. Hinter der Kutsche zog der Menschenstrom vorüber, Geschwätz drang wie Summen an Éloises Ohr, und in der Ferne knallten Peitschenhiebe, die vielleicht ein Fuhrwerk antrieben.

»Beeil dich, Kind, alles wartet nur auf dich«, brummte ihr Vater mürrisch neben ihr und reichte Éloise die Hand, um ihr in die Kutsche zu helfen. Dabei hatte er die braunen Augen, die ihren so ähnlich sahen, unwillig ein Stück zusammengekniffen.

Als sie auf dem unbequemen Polster Platz genommen hatte und auch Tanguy eingestiegen war, klopfte ihr Vater mit dem silbernen Griff seines Degens gegen die Rückseite des Kutschbocks, und das Gefährt setzte sich rumpelnd in Bewegung.

Éloise warf einen letzten Blick zu dem Fenster im ersten Stock empor, in dem die Sonne die Glasscheibe zum Gleißen brachte und förmlich darin zu explodieren schien. Einen Herzschlag lang glaubte sie, dahinter einen Schatten wahrzunehmen, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Im blendenden Licht konnte man seinen Augen nicht immer trauen.

Die Sicherheit dieses Hauses blieb nun in Le Cap zurück, während ihr Vater sie tiefer ins Innere der Insel führte. Als wäre Éloise ein Gegenstand, den man willkürlich verrücken konnte. Von Frankreich an die Küste dieser gottlosen Insel und weiter hinein ins Unbekannte.

Was ihre Mutter wohl dazu gesagt hätte, dass er nun nach Saint-Domingue zurückkehrte? Ausgerechnet auf jene Insel, von der sie noch jahrelang Albträume gehabt hatte, aus denen sie schreiend erwacht war. Schweißgebadet und fiebrig …

Bedrückt griff Éloise nach der Münze, die sie an einer Kette um den Hals trug und die früher einmal ihrer Mutter Béatrice gehört hatte. Unter ihren tastenden Fingern blieb das Metall trotz der Hitze merkwürdig kühl.

In Frankreich war sie nie abergläubisch gewesen, aber jetzt packte Éloise zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie eine böse Vorahnung. Fast hätte sie gerufen: Haltet an, wir dürfen die Stadt nicht verlassen! Doch sie gab dem Impuls nicht nach. Ihr Vater würde ihre Unruhe nur auf überspannte Nerven zurückführen und ihr beruhigend die Hand tätscheln, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Dabei wollte sie kein Feigling sein, denn Tanguy behauptete immer, Feigheit wäre nur etwas für Mäuse und Engländer im Angesicht hungriger Katzen und französischer Soldaten.

Aber Éloise war weder das eine noch das andere. Sie durfte sich von dieser Insel und der brennenden Hitze nur nicht verrückt machen lassen, das war alles.

Langsam ließ sie die Kette wieder unter das Hemd gleiten, und während die Straßen von Le Cap an ihnen vorüberzogen, legte sie die Hand auf die Stelle des Stoffes, unter der die Münze verborgen ruhte.

Doch in ihrem Kopf hörte sie noch immer das dröhnende Tam-tam-tam der Trommeln.


    Kathleen Weise über »Im Land des Voodoo-Mondes«



Wie kam es zum Titel? Hat der Mond eine besondere Bedeutung?

Der Mond ist seit Jahrhunderten ein Symbol für alles Mystische, um das es im Buch ja auch geht. Für die Protagonistin, Éloise, eröffnet sich auf Saint-Dominique eine neue Welt, die ihr bisher fremd war, und obwohl sie weiß, dass sie noch immer auf derselben Erde steht, scheint selbst der Mond ein anderer zu sein. Denn er sieht an unterschiedlichen Orten der Erde häufig ganz verschieden aus. Mal wirkt er größer, mal gelber, mal fahl, mal fast glühend. Der Mond im Titel steht also für Vertrautes, das uns manchmal fremd erscheinen kann, wenn sich die Umstände ändern.



Um was geht es?

Über Frankreich braut sich im Jahr 1789 ein gewaltiger Sturm zusammen, kurz vor der großen Französischen Revolution sucht der Adlige Sylvain de Bouillé mit seiner Tochter Éloise ein neues Zuhause am anderen Ende der Welt, auf der Karibikinsel Saint-Dominique, dem späteren Haiti. Zu diesem Zeitpunkt ist Saint-Dominique die reichste Kolonie der Welt, was sie hauptsächlich dem Zuckerrohrhandel zu verdanken hat. Doch dieser Reichtum stützt sich auf das Elend der farbigen Sklaven. Éloise erfährt nicht nur von einer für sie bis dahin vollkommen fremden Welt, ihr widerfahren auch immer wieder mysteriöse Unfälle. Außerdem spürt sie eine seltsame Verbindung zu dem Schreiber Gabriel und unheimliche Träume verfolgen sie. Irgendetwas geschieht mit ihr und ihrem Vater auf der Insel, das sie sich nicht erklären, das aber für sie alle tödlich enden kann …



Wie haben Sie recherchiert?

Auf ganz altmodische Weise: lesen, lesen, lesen. Das Internet bietet einen ersten Anhaltspunkt, auch Gemälde und Stiche aus der Zeit sind ein Mittel, um sich die damaligen Zustände zu veranschaulichen – aber um Bibliotheken kommt man nicht herum, denn die wichtigste Quelle für die Recherche sind natürlich Sachbücher und historische Berichte. Außerdem hilft es, wenn nette Autorenkollegen, mit denen man zusammen in der Bibliothek sitzt, einen mit Kaffee und Mittagessen versorgen, denn bei der Recherche kann es schon mal passieren, dass man die Zeit vergisst.



Wie kamen Sie auf das Thema?

Auf die faszinierende und höchst tragische Geschichte Saint-Dominiques/Haitis bin ich das erste Mal durch den hervorragend recherchierten und großartig geschriebenen Roman „Aufstand aller Seelen“ von Madison Smartt Bell aufmerksam geworden. Allerdings beschreibt Bell die Grausamkeiten dieser Zeit in einer wahrheitsgemäßen Detailtreue, die ihn für Jugendliche ungeeignet machen. Während des Lesens habe ich mir immer gedacht: Da müsste man mal was für Jugendliche machen … Ganz konkret war der Auslöser für die Geschichte dann aber der Besuch einer Voodoo-Ausstellung in Berlin. Danach war für mich klar, dass ich die historischen Ereignisse mit einem Mysteryplot verbinden wollte.



Voodoo ist für viele Menschen mit Grusel, Tieropfern, ekstatischen Tänzen und unerklärlichen Todesopfern verbunden? Kommt das in Ihrem Buch vor?

Der Roman ist kein Horrorfilm, und will es auch gar nicht sein. Über den Voodoo gibt es viele Vorurteile, die meisten davon gehören eher ins Reich der Legenden. Es ist richtig, dass zu diesem Kult manchmal Tieropfer gehören, meistens bestehen die Opfergaben jedoch aus Lebens- oder Genussmitteln, wie Rum und Tabak. Ekstatische Tänze gehören sicher dazu, aber das ist ja nichts Schlechtes, es sei denn, man verspürt am nächsten Tag Muskelkater in den Beinen.

Ich halte die Voodoo-Religion für eine der menschenfreundlicheren, da die Geistergottheiten, die Loa, in all ihren Verkörperungen die menschliche Natur und ihre Facetten widerspiegeln. Von sehr gut bis sehr böse. Voodoo-Götter sind den Menschen sehr ähnlich, daher haben sie auch ein großes Verständnis für sie – und für ihre Fehler.



Haben Sie ein Faible für Übersinnliches?

In der Kunst auf jeden Fall.

Aber im wahren Leben?

Mhm … Ich bin schwacher Agnostiker, das heißt, meine Antwort auf die Frage Gibt es Gott, Götter oder andere übersinnliche Wesen? lautet stets: Ich weiß es nicht. Ich stehe sämtlichen Religionen äußerst skeptisch gegenüber, mache aber aus Respekt in Kirchen keine Fotos. Ich glaube nicht an Vampire, habe aber schon von vernünftigen Menschen Geschichten gehört, die mir eine Gänsehaut beschert haben.

Sagen wir also so: Sollte es sich herausstellen, dass es das Übersinnliche wirklich gibt, dann wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn es sich nicht von hinten an mich heranschleicht, sondern sich ordentlich vorstellt (am besten tagsüber im Sonnenlicht und auf einem öffentlichen Platz mit vielen Zeugen), weil ich mich nämlich sonst zu Tode erschrecken würde.



Wem würden Sie das Buch schenken?

In allererster Linie Leuten, die sofort sagen: Haiti? Voodoo? Nee, das interessiert mich überhaupt nicht. Warum? Weil ich Herausforderungen liebe. Und natürlich auch denen, die sagen: Haiti? Voodoo? Super, genau mein Ding.

Außerdem allen Töchtern, Müttern, Nichten, Tanten, Freundinnen, Nachbarinnen, Blumenverkäuferinnen, Straßenbahnfahrerinnen, Reiseleiterinnen, Lehrerinnen …



Ihr nächstes Projekt?

Das darf man doch noch nicht verraten … Na ja, vielleicht so viel: ein Thriller. Aber pssst!

Der erste Satz lautet: Es ist einer dieser Tage, an dem sich der Sommer von seiner gefährlichen Seite zeigt. 
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